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er verläugne den praftifchen Endzweck aller Philoſophie und 
Wiffenfhaftz er treme ſich won der geiftigen Elite aller 
Nationen, welche die möglichite Befeitigung aller feinplichen 
Gegenfäge der Nationalität und der Confeſſion, alfo auch 
des Ehriftenthums, als die Aufgabe der modernen Cultur 
erfenne, Ginzig und allein dieſer Aufgabe fei das Juden 
thum treu geblieben; es fühle ſich darin Eins mit ben 
leitenden Geiftern aller Nationen und mit dem gejammten 
Liberalismus. 

Und nun kommt die Entſchuldigung, die man einem 
Liberalen gegenüber allerdings nicht für nöthig halten jollte, 
wegen ber jübifchen Kriegsbienfte im Eulturfampfe. „Gerade 
was die Ultramontanen den Juden — zum Theil mit Recht — am 
meiften vorwarfen, bie eifrige Theilnahme am Eulturtampf, 
iſt ein Beweis für bie vollzogene Vermiſchung dev confefjionellen 
Unterſchiede, welche die Juden veranlafte, den Kampf ledige 
lich politiſch aufzufaffen, und fie verleitete, ihn als eine vers 
meintliche Förderung der liberalen Sache mitzumachen.“ Faft 
ſcheint hier etwas wie Reue durchzuklingen, und dieſer Ein 
druck wird noch verjtärkt durch die beigefügte Bemerkung, 
daß es aud nicht an Zurüdhaltenden gefehlt habe, wie das 
entjchiedene Auftreten Bamberger’s gegen das Jeſuiten-Geſetz 
beweiſe, dem allerdings auch Laster feine Stimme nicht: ges 
geben hat’). Bei der jüdischen Prefje blieb indeß auch dieſes 
Beifpiel ohne jede Wirkung; ihr Fam es nicht in den Sim, 
daß Vorſicht ber bejte Theil der Tapferkeit ſei. 

Wie jtellt ſich der Neichsfanzler zu ber antiſemitiſchen 
Bewegung? Dieje Frage legte ſich allen Parteien um jo 
mehr nabe, als die Untifemiten-Petition, welche zu ber ver- 
unglüdten Interpellation der Fortſchritiler in der preußiſchen 
Kammer den Anlaß gab, vertrauens voll an ben Fürjten 


1) Dan vergl für obige Angaben bie Berliner Cotreſpondengen 
der Wiener „Neuen Freien Preffe* vom 22, Januat und 
20. Movember 1880. 















































Katholifhe Dinfpora 


Papfte unterhandle, Vom J. 1805 an wurden im den bes 
deutendften Stäbten des Landes katholiſche Pfarreien von 
der Megierung errichtet; im 3. 1805 in Stuttgart, Die 
Eberharbs + Kirche genügte damals vollauf dem Bedürfniſſe 
der Katholiken; denn fie faßt 1500 Perfonen, und im J. 
1818 zählte man erſt 800 Katholiken, ohne das Militär. 
Im 3. 1806 wurde eine katholifche Pfarrei in Eß— 
Tingen errichtet, welches im J. 1818 jammt dem Militär 
erſt 350 Seelen zählte, Seit neuerer Zeit find die Katholiken 
in dem Beſitze ber großen, jehr ſchön veftaurirten alten Dos 
mintkanerirhe St, Paul, — Die wenigen Katholiken in 
Tübingen waren in früherer Zeit auf den Gottesbienft 
in dem zum Kloſter Marchthal gehörenden Ammerhof bei 
Tübingen angewieſen. Im 3. 1806 wurde eine Pfarrei in 
Tübingen errichtet, weniger für die Pfarrlinder, welche noch 
nicht vorhanden waren, als für die katholiſchen Studenten. 
Aus dem alten Ballfaal wurde ein Kirchlein (1818) Hergerichtet, 
das nur einen Altar hatte. Später kam eine Kapelle im 
Eonviktsgebäude dazu. — In Ludwigsburg, der zweiten 
Nefidenz des Landes, wurde im J. 1804 auf Befehl Fried: 
richs I. die proteftantifche Garniſonskirche als Tathofifche 
Kirche hergerichtet, eine katholiſche Pfarrei aber im J. 1808 
errichtet: Im 3. 1818 zählte fie erft 350 Seelen, u. a. 
weil Ludwigsburg nur von protejtantifhen Orten umgeben 
it. In der alten Reichsſtadt Heilbronn hatte der ka— 
tholiſche Gottesdienft (mie auch in Mm), ber von Garmeliten 
gehalten wurde, nie aufgehört. Im 3. 1806 errichtete König 
Friedrich L hier wieder eine tatholiſche Pfarrei, — Für 
Hohbenasperg wurde im J. 1817 eine eigene, Pfarrei 
errichtet; vorher war es Filial der Pfarrei Ludwigsburg ges 
weſen. — Jetzt trat eine lange Paufe von mehr als einem 
Menfchenalter ein. — In ber langen Zeit von 1817 bis 
1859 wurde nur in den J. 1823 — 1832 die katholiſche 
Barrei in Reutlingen errichtet. Sie hat es, obgleich ihr 
die bedeutenden Städte Piullingen mit Unterhaufen, Metingen 























36 Katholiige Diaſpora in Saͤbdeuiſchland. 


Bon dem alten Defanate Waffertrübingen mit 27 Pfar 
reien haben mur bie Pfarreion Arberg, Gnotzhein, Halns 
furih, Kronheim, Lellenfeld, Megesheim und Mörshein bie 
Stürme der Reformation überdanert, An Waffertrübingen 
felbjt ift vorläufig nur ein Neligionsunterricht fiir die wenigen 
Katholifchen Finder eingerichtet. In der Nähe llegt Heiden 
beim, das berühmte Klofter des heil. Wunibald, bes ME 
begründers des Bisthums Eichſtaͤdtz wert beſteht noch Fein 
Fatholijcher Gottesdienſt. 2 

Die Katholiken in ben vorgenannten Miffionspoften 
haben in dem lebten Jahrzehnt bedeutend zugenommen. 

1870 1880 
Gungzenhaufen 347 

387 
Altdorf 204 324 
Pappenheim 41 211 
Roth 7 9... wind2E 
Heilsbronn . 3 5 60 Katholiken. 

(Zur Literatur: Paftoralblatt des Bisthums Eichitädt, 
27. Jahrgang, vom 26. November und 3; Dezember 1880, 
Bonifaeiusbuch (v. Schröder) S.90, 236— 38: Der Bontfachne- 
Verein von P. Pins Sams, S. 4147. Im 3.1880 it auc 
eine ſehr fein und fleißig gearbeitete Diöcefanssdarte von 
Eichftädt erjchienen.) 


(ii zweiter Artifel im mädhiten Heft.) 






























































































































































































































































































































































































































































































































































































































































im Keinen. 445 


melde am cheiten ein Terbacht fallen konnte, und fand ia 
werigitens Einen Dieb heraus Es war der bereits genannte 
Ermindk Bartolacci. der Ah tie Kreibeit des junaen Italiens 
zu Nutze gemacht hatte, in den Zraatätienit getreten war 
mb teri für fh im Kleinen ıbat, was ſeine Herren im 
Grefen austührten. Er war zum Aifiitensen der Ribfiereca 
Fitterie Gmmamelr ernannt worden und bare Äh, mic 
wir bereits mittbeilten, gleich dadurch bemerflich gemacht, 
daß er die Lüden ver Rücergettele auszufüllen indie und 
obme Unterſchied „baves et aves“ hineinitellte. Seine Auf 
führung gab balk zu Klagen Anlaß und er wurde in Unter: 
fagung gezogen, dech chne Crielg: er wurde dleß nad 
Siena rverjegt und zum Schretär der dortigen Univerjirät 
gemacht. Die jegige Unterjuhung unierer Commijjien war 
erfolgreicher: fie conttatirte ans vielen Jeugenansfagen und 
aus feinen eigenen Geitäntniifen, daß er Bücher mit nach 
Haufe genemmen und nicht wieder gebracht habe, daß er 
einem Therefianer-Mänd, der ihn in der Viblioidek deſuchen 
tkam, Bücher gegeben, und daß er oft heimlich einen Diener 
mit Büchern in bie Sakriſtei einer Kirche aejcidt habe. 
31 Bücher lich er von Ziena kommen und gab fie der Bi— 
blietbef zurüd. In Bezug auf andere brachte er die be 
kannte Tanjch-Theerie vor, die Becca je greke Dienite er 
wiefen hat. Ein Dieb war alje wenigitens entdeckt, allein 
die Commiſſion jagt jehr richtig: „Wer Kann fügen, was 
Alles aus der Biblioteca Vittorio Emmanuele weggetragen 
wurde, ohne daß unjere Unterfuchung es entdecken konnte?!“ 
6. Kauf neuer Bücher. 

Die Commiſſion, welche nun gejehen batte, wie die 
Bücher aus der Biblioteca Vittorio Emmanuele binausgingen, 
machte ſich zum Schluſſe auch neh das Vergnügen, flüchtig 
zu unterfuchen, wie diejelben hereinfamen. Cs lag die Ver: 
muthung nahe, daß da in derjelben Weije gewirthſchaftet 
worden fei. Und jo war es wirklich. 

Als Bonghi noh Minifter war, gab er jelbit u, mh 









































484 Die Welan chauungen 


auseinanberlanfenden Wege, welche dieſe Philoſophen wars 
dein, die erbitterten Fehden, welche fie unter einander ber 
Worte und Begriffe führen, die theils ungenügenden, theils 
abenteuerlichen Nejuliate, zu denen fie im Laufe der Zeiten 
ſchon gelangten, und welde alsbald nach ihrer Verkündigung 
ſtets von Andern wieder beftritten wurden, jo darf man auf 
diefem Felde wohl am wenigften befürchten, ſich zu einer 
Uebergeugung gedrängt zu ſehen, welche die großen hriftlichen 
Wahrheiten zu erfhüttern vermöchte. Liegt es doch ganz in 
ber Natur der Sache, daß, wenn ein Menſch rein aus ben 
feiner Perſoͤnlichlelt innewohnenden geiftigen Seräften bis zum 
höchften Urfprung aller Dinge ſich empor zu ſpeluliren vers 
fucht, vor Allem er jelbjt ganz vollkommen angelegt feyn 
müßte, um das Ziel des an ſich Wahren und Guten wirklich 
zu erreichen. 

Daß die Jurisprubenz ein wifjenjchaftliches Gebiet fei, 
vollfommen geeignet ſich jelbftgenügfam von jeder übers 
irdiſchen Autorität zu emaneipiren, ift am eifrigften während 
des Tegtverfloffenen Jahrhunderts gepredigt worden und wird 
auch heutzutage noch (wenngleich mit abnehmender Zus 
verficht) vertheidigt. Indem man künftliche Mechanismen 
ſchuf, um für jedes Land ein Syſtem tabellojer und vers 
meintlich ftabiler Gefege aufzuſtellen, dann aber die Anz 
wendung derfelben einer Beamtenlaſte uͤberwies, welche man 
durch eine gewifje Sicherung ihrer Außern Stellung unab⸗ 
hängig gemacht zu haben wähnte, ſollte ein wohlumſchloſſenes 
und verſchanztes Gebiet gefchaffen jeyn, innerhalb deſſen 
menfchliche Weisheit unter allgemeinem Applaus ausſchließ⸗ 
lich zu walten habe; allein Kaum in irgend einer andern Bes 
ziehung hat wohl diefe Weisheit raſcher und volljtändiger 
Bankerott gemacht. Man glaubte von dem allein wahren 
göttlihen Recht völlig Umgang nehmen und gewiſſe Normen 
demfelben fubjtitwiren zu dürfen, welche auf jehr zufällige, 
mitunter abentenerliche, hie und da geradezu umfittliche Weiſe 
formelle Gejegestraft erlangten, und qweifelte nicht, daß 




















In Shpdentfähtand. 408 


aunche ift ſchon und geräumig genug für eine Gemeinde von 

600 Seelen. Der Gehalt für den Serlforger ift vorhanden, 
Nah Emmendingen find die in zehn proteftantifchen Orten 
zerftrenten Katholiken eingepfarrt. 

410) In dem parttätijchen Orte Haslach, Dekanats 
‚Breifacdh, wurde eine Kapelle erbaut, und eine Yatbolifche 
‚Schule eingerichtet. 

‚Der nördlich gelegene Haupitbeil der Markgrafſchaft 
Saden Durlach enthält die brei befannten Städte Karlaruhe, 
Morzbeim und Durlach, von bemen wir im erften Artikel 
fen geſprochen haben. — Der im Januar 1870 verftorbene 
Tatholiiche Stabtpfarrer Valentin Ga von Karlsruhe hinter: 
fieh ein Vermögen von „hundert Taufenden®, Man warf 
ihm Härte und Geiz vor. Er ſparte aber nur für gute 
Zwede und Fromme Stiftungen. In feinem Teſtamente fegte 
ee feine Pfarrtirche au feiner Univerfalerbin ein, aber ber 
Tod überrafchte ihn, bevor er fein Teftament unterzeichnet 
halte. Noch an feinem Tobestage hatte er daran gefchrichen. 
E lag unter ber Schreibmappe, und bie Tinte des Schluß: 
abfages war noch ganz friſch. Das dürfte eine Mahnung 
für einen Jeden ſeyn, welcher feinen letzten Willen: in ber 
That verwirklicht haben will. Das Teftament wurbe ms 
geftoken. Das Vermögen bes Gtabipfarrers wurbe einer 
Verwandten deſſelben zugefprochen, welde in ber Irren— 
anftalt Illenau wohnte und von der großen Erbſchaft keinen 
Gebrauch machen Konnte, Es wird inzwiſchen einige Hoffe 
numg gehegt, daß im alle bes wirklichen Baues einer 
siweiten Kirche das Erbe wieber zurücgegeben werden folle. 
‚Ein anderes Kapital für diefen dringend nothwendigen Bau 

B ir nicht vorhanden. Es wmüffen allgemeine Kirchenmittel 
verwendet werben, Diefe Angelegenheit iſt aber zur 
za mod; gar nicht im Fluß !") 

N) Kurze Geiqhichte der kathofifhen Pfarrgemeinde Rarlerude, von 

an Jel. Bader, im Freiburger Did eeſan · tchte non Wod. Ban VB, 
1-26. In Ahnlier Weile darb der protkaniige Riemer 





uud bie Kirche im Schollbrunn, die Nothtirche in Heidels 
berg und mehrere andere. 

Nm Ganzen wurden in nicht vielen Jahren 24 Kirchen 
aud Kapellen durch die Opferwilligfeit des Volfes, und mit 
"Hülfe des Paderborner und Münchner Vereines erbant. Dazu 
Pommmen nicht wenige Schulen, die gegründet und großen⸗ 
hells mit den Mitteln des (im Erzbisihum als Dikcefanı 
Goniit& beftchenden) Bonifacius · Vereines unterhalten werden, 

Das GErzbisthum ift im Jahre 1848 dent Ludwig ⸗ 
Miffionssereine beigetreten, Yon 1848-1879 Hat es dem 
Verein 367,164 Mark gegeben. Der Beitrag des Jahres 
1879, ber fegte uns befannte, belief ſich auf 14,614 Matt. 
Seit dem Jahre 1850 beſteht im Erzbiothum ber Bonifacius⸗ 
Verein. Bis zum Jahre 1879 einſchließlich Hat derſelbe 
274,955 Mark eingenommen, Bom Jahre 1869-1879 
waren die Einnahmen des Bonifaeius Vereines größer, ale 
die des Münchner Vereins, Es wird jährlich eine Boni: 
faciusprebigt gehalten, und nachher in ben Kirchen geſanunelt. 
Im Jahre 1880 erreichte die Bonifacius · Collekte die Summe 
von 12,805 Mark.- Dazu kommt dev Nefervefond vom Jahre 
1879, fe daß die verfügbare Summe 18,412 Mart beträgt, 
Mat reichlichſten fällt die Sammlung immer in der Stadt 
Frelburg felbft aus. Vittgefuhe un Unterftügungen lagen 
aus bem Erzbisthum 20, aus der übrigen deutſchen Diafpora 
und aus der Schweiz 41 vor. Alle werben mehr oder minder 
berüdfichtigt. — Im Ganzen find für beide Vereine feit 
1848 und 1850 gefammelt worden 654,925 Marf. 

Der langdanernde und drüdende kirchliche Nothſtand iſt 
jeit dem Jahre 1880 einigermaßen gemildert worden. für 
‚einen entjprechenben Nachwuchs des Klerus ift aber noch nicht 
Heforgt, Die geiftlichen Erziehtngsanftalten, u. a. die Knaben ⸗ 

feminavien, find bis jegt noch nicht wieder eröffnet worden. 
Die Zahl der in Freiburg Theologie Studirenden wird den 
Aueſall nicht deden. Iuzwiſchen muß man dankbar ſeyn 
für das was gemährt wurde. 

Wim ' - 
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Dillingen, drei des Sandfapitels Elchingen, drei des Landt, 
Lauingen, eilf des Laudt. Wallerftein. Bon dem Bistbume 

Bürzburg kamen die Candfapitel Bühlerifann, Krautheim 
(Amrihshanfen), Mergentheim, Nedarfulm (und zum Theil 
Buchheim) an Württemberg ; ferner von dem Bisthume Worms 
vier Pfarreien, von dent Bisthume Speyer drei Pfarreien, 
Weilderſtadt, Däpingen und die Erpofitur Michaelsberg. In 
dem Jahre 1813 wurden an 437,000 Satheliten in Würt: 
temberg gezählt. 

Bon da an bis zum Jahre 1875 war die Zunahme im 
Durchſchnitie jedes Jahr 3125 Seelen ftark, Der Bisthums: 
Katalag vom Jahre 1864 gab 565,804 Katholifen an; mad) 
dem letzten (1876 erfcienenen) wurden 584,000 Katholiken 
gezählt. — In früherer Zeit blieb die Zunahme der Kathor 
Ulen hinter ber Zunahme der Einwohner überhaupt zurüd. Für 
diefe relative Abnahme wurden verfchiedene Gründe geltend 
gemacht. Die Einen fagten, daß die Katholiken, befonders 
in dem Landſtriche zwiſchen Donau und Bodenfer, fpäter 
beirathen; andere meinten, daß die Katholiken in größerer 
Unzabl, als die andern, auswandern; andere meinten, in 
Folge der ftarken Einwanderung derjelben in die fogenannten 
DiafporasBezirke jeien gar viele Katholifen ihrer Kirche 
verloren gegangen; diefe und andere Gründe mögen zufammen: 
gewirkt haben, In der Zeit von 1864—75 haben im Bis: 
ihume neun Detanate: Amrichshaufen, Neresheim, die an 
ber Donau von ihrem Wrjprunge an liegenden Detanate 
Wurmlingen, Spaichingen, Rievlingen und Ehingen, ferner 
die an dem Near von feinem Urfprunge an liegenden De: 
Kanate Rottweil, Oberndorf und Horb um 13,108 Seelen 
abgenommen, Auch die Stadt Rottenburg hatte eine Ab: 
nahme von 16 Katholiten. Die übrigen 19 Defanate nahınen 
in berfelben Zeit um 29,711 Einwohner zu, darunter Stutt- 
gart allein um 10,624. Nach Abzug der Minderung in 
‚meun Dekanaten blieb nur mehr eine Zunahme von 16,587, 
oder jährlich ein Mehr von 1508 Kathelifen übrig. — Au, 
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Mark, für die Provinz Rheinheſſen 2198 Mart, 
im m 7709 Mart. Dieje Boten find ſtehende Muss 
gaben für jebes Jahr. Ihnen ftchen zur Seite einmalige 
Unterftügungen und jonftige Ausgaben. Für den Kirchen 
ba zu Friedberg wurden 1000 Mark und 130 Mart 
für ein Bild gegeben; zur Tilgung der Bauſchuld in 
Res Sfenburg 600, für einen Altar in Neuſtadt 1200 
Mark u. ſ. w, im Ganzen 4642 Mark; die Gefammtausgabe 
belief ſich auf 12,391 Mark. 
Mar flieht, daß die Einnahmen des Bonifacius: Vereines 
im Bisthum Mainz faſt nur für die eigenen Diafpora-Katholiten 
verwendet werben. In Paderborn ift man zunächit zufrieden, 
wenn bie Bonifacius» Vereine in den einzelnen Bisthümern 
N im Allgemeinen dem Central-Vorſtande anſchließen, ſich 
mit ihm ins Einvernehmen fegen, befonders wenn Didcefans 
> Eomit6s eingefet werben und thätig find, wie «8 in Frei⸗ 
burg und Mainz ber Fall ift. Die mufterhafte Organifirung 
mb Leitung des Vereins in den beiden erwähnten Kirchen» 
ſyrengeln verdient alle Anerkennung. Anzuerkennen iſt ferner 
bie Opferwilligfeit der Mainzer Dideeſanen für ihre Glaus 
bensgenoffen, die in der Diafpora gerftreut find. Befonders 
ft bie Provinz Oberheſſen ein eigentliches Miffionsland, 
welches die Fürforge dev übrigen Katholilen bes Bisthums 
Mainz ebenio im 20, Jahrhundert in Anſpruch nehmen 
wird, wie es biefelbe im 19, Jahrhunderte in Anſpruch ges 
nommen hat. 
Als es ſich um bie Frage handelte, welche Stabt als 
Sit des Erzbistiums für die oberrheiniſche Kirchenprovinz 
auserwählt werden follte, machten Papft Pius VII. und der 
Stontsfefretär Cardinal Eonjalvi lebhaft auf bie hiſtoriſche 
Stellung und Bedeutung der Stabt Mainz aufmerkfam, 
welches Bifchofgfig des hl. Bonifacius, das erfte und bebeus 
‚dendfte Kurfürftentgum: und Erzbisthum in Deutſchland ges 
der Papft wünfdte bringenb, da Mainz feiner 
‚glanzuollen kirchlichen Stellung nicht ganz beraußt 





XLI. 
Silhonetten ans Oeſterreich. 


IV, Biberafe Strasegie; das Nettorat und der jüngfte Studentenrimmel; 
mas drum und bran hängt. 

Helf was helfen Kaum!" das ift die Loſung der Ver— 
faffungspartei in Defterreih feit dem Tage, au dem die 
jelöftberwußt gewordene Bevölkerung des Kaiſerſtaates ihr 
das jahrelang mißbrauchte Vertrauen entzogen hat, und fie 
ich deßhalb im Reichsrath zur Nolle ber Minderheit ver 
neiheilt jah. Die Gewohnheit des Herrſchens war fo ſüß 
für fle: zuerst, in dem fetten Jahren des „volfswirthichaft: 
chen Aufſchwungs“, reynete es Verwaltungsrathsjtellen und 
andere Bortheile für die Anhänger des Syſtems, das ben 
Stant von jeher als Melltuh für die herrſchende Richtung 
betrachtete, und dann, in den magern Jahren des „Krachs“, 
fielen bei „Santrung* der Gifenbahnen und verkrachter In— 
fitute doch immer noch einige Brofamen für Viele von 
benjenigen ab, welche glauben machen wollen, daß fie bie 
Berfajjungstreue in Erbpacht genommen haben, Die fit 
jeht Alles anders geworben; die Trinfgeldertheorie des Bür- 
germinifters Giskra hat heute Feine Geltung mehr, und daran 
Mag man aljo den Schmerz der jetzigen Minorität bes öfters 
reihijchen Meichsrathes und‘ ihrer Parteifreunde ermeſſen. 
MU wahren Ingrimme bliden die Liberalen im Reichsrathe 
anf die Minifterbant, die jet durch Männer behauptet iſt, 
welche Frieden unter den Nationalitäten und Schug dev ehr⸗ 
Üben Arbeit als Zielpunkte ihrer Wirkfamteit ſich erwählt 
haben; fie Magen und jammern, daß von biefer wicht dorv 
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Verkaufs des Bürgerfpitals in Wien an dieſelbe (um ben 
Preis von 1,350,000 fl.) eine „Schnürbruft* in Seftalt einer 
Rrovifion von 30,000 fl, verabreichen laſſen. Und das find 
bie Leute, die vor den Studenten Regierung und Mehrheit 
der „Schacherpolitit* anlagen! 

Bei jenem Leſſing· Commerſe war übrigens nicht Granitſch 
allein «8, ber bie Stubenten in ben Strudel politiſchen Lebens 
bineinzuzerren verfuchte, die andern Abgeorbneten der Vers 
faffungspartei, die bei dieſem Stubentenfefte wie bei andern 
erfhienen und ſprachen, baben mit ihm die gleiche Schuld. 
‚Hervorgehoben muß werben, daß ſchon bei dieſem Gommerfe 
bie in gang unverantwortlicher Weife aufgeheßten Studenten 
geradezu aufrührerifche Neben hielten und Lieder fangen, bie 
wie die „Wacht am Rhein“, „Ach bin ein Preuße, kennt ihr 
meine Farben" in Defterreih als Demonftration gelten. Die 
Polizei batte die Abfingung bes Liedes: „Deutſche Worte 
hör! ich wieder” verboten; Grund genug für die Studenten, 
im Beiſeyn der Meichsrathsnbgeorbneten, daffelbe nicht zu 
fingen, ſondern zu brüffen, Die Folgen der Heßereien ber 
liberalen Partei follten ſich jedoch bald deutlicher zeigen. 

Im Reichsraihe kam der Antrag Lienbacher bezüglich 
Gerährung von Erleichterungen ber achtjährigen Schulpflicht 
zur Berathung. Die Klagen über den ſchweren Druck biefer 
langen Schulpflichtdauer waren fo allgemein geworben, daß 
auch die liberale Partei der Notwendigkeit gehorchte, im 
Princip Erleichterungen derſelben fich nicht entgegenzuftellen. 
Nur bezüglich der Form war man unflüffig: die Vers 
faffungspartei wollte die Gompetenz zur Gewährung von Erz 
feichterungen den Ortsfchulräthen, beziehungsweife dem Un: 
lerrichtominiſter, die Reihsraibsmehrheit dagegen ben Lands 
dagen zuweiſen. Glelchwohl wurde ber Untrag Lienbacher 
von der liberalen Partei und ihrer Preffe ala Kampf gegen 
die Bildung bezeihnet, Man baufchte die Heine Sache zur 
Staatsaffaire auf und befämpfte den Antrag mit allen mög: 
Lichen und unmöglichen Phrafen, wie dieh a cine Eigen 
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Sache noch weiter. Das „N. W. Tagblatt“ ſiellte geradezu 
die Frage, was denn die Studenten für ein Delift begangen 
hätten; eine Kapenmufil ſei ja nicht einmal eine „Ehrenbe⸗ 
deibigung," hoͤchſtens eine Ungebörigfeit, Die Studenten: 
beinonftrationen genügten den edlen Papiere nicht einmal, 
«3 verlangte „Eniräftungsmeelings* gegen Lienbacher. 

Dazwifchen bemühten ſich bie Liberalen Reichsrathdab⸗ 
georbneten für die verhafteten Studenten zu interveniren, 
Dre, Kopp, der Vorfigende des liberalen Parteitags, und ein 
Vertreter der Univerfität ftellten ein biepbezüglices Anfinnen 
an das Polizeipräfibium, wurden aber abgewiejen,’) 

Die Studenten ſelbſt ſammelten fich mehrere Tage hin: 
durch auf bem Plage vor ber Univerfität, und hielten Um: 
züge durch bie Straßen unter Abfingung verfchicdener Lieder. 
Die Wiener Bevölferung erwies ſich hoöͤchſt theilnahmslos 
bei al diefen Anläffen. Die Blätter wußten nur zu berichten, 
daß ein „elegant gelleibeter Here im Namen Vieler“ den 
Studenten für ihre Demonftrationen dankte. Bei den An— 
jammlungen der Studenten fanden ſich hödhftens einige 
„Strizzibuben" als Reugierige ein. Anftänbige Leute durften 
überhaupt erregten Jubenftubentengruppen nicht nahen, denn 
biefe witterten uͤberall Verraͤther und Poliziften. Sie ent: 
N) et der Behandlang der Mudensifcen Beftrebungen zeigt ſich 

nwiſchen Wien und Peſth ein merfwärbiger Gegenfag. In Peſth 

mollten jüngft einige Stubenten in einem geſchloſſenen Raume 
eine anzifemärtfche Verſammlung abhalten. Der Rektor der 
bortigen Untoerfirkt nahm hlevon unter dem Veifalle ber ger 

" fampıten Uberalen Preſſe Veranlaffung, ben Studenten zu bes 

beuten, bafı leber Verſuch, ſich in polliſſche oder fociale oder 

religiöfe Angelegenheiten zu mifchen, mic Ausihluß von ollen 
ungarilgen Univerfitäten beftraft werden wütde. — In Wien 
excediren 3—400 Stubenten auf der Sitahe, und das Meftorat 
der Univerfiät verlangt, witerflüßt won der liberalen Partei, 

Freilafjung der Gefangenen, während die Preſſe fammert und 

empfiehlt, die jungen Leute nicht zu Märtprern zu machen, ſon ⸗ 

bern einfach atzufanzelm und nah Haufe zu ſchien — damit 
fie noch Meder und frechet werben, 
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als Privatperfon für bie beabſichtigte Gründung eines neuen 
Vereins für den Fall der Auflöfung zu reiten. Bei der 
Verſammlung erlärte Dr. Lorenz; — wieder nad) den Bes 
richten ber liberalen Blätter — da bie Neigungen, die ein: 
zeine Mitglieder für die gemachten Demenftrationen verrathen 
hätten, ben Verein micht belaſten Könnten, weil ja auch er 
font als Ehrenmitglieb verantwortlich gemacht werben Lönnte 
und zwar „Vielleicht in höherem Maße, weil er — wie er 
mit Kippifche Ironie bemerfie — Studenten mit ſolchen 
Neigungen in feinem Golleg geſehen habe oder nicht gejeben 
habe ober doch hätte jehen ſollen.“ Damm ermabnte er die 
‚Stubenten Alles zu thun, um die Auflöfung des Vereins in 
dem Augenblide hintanzubalten, wo die Mehrheit deffelben 
zufällig eine deutjche ift, und empfahl ſchließlich den Stu: 
denten, im Falle der Auflöfung des Vereins „feinem wirklich 
großen Beifpiele zu folgen und fein Wort über bie Sache 
gu verlieren.“ Eine Gegenbemerkung veranlafte ihn noch— 
mals zu einer mit ungehenver Heiterkeit aufgenommenen Er: 
Märung, dahingehend, daß er won ber Vortrefflichteit und 
Nothwendigteit ber Polizei tief burchdrungen je. — Bemers 
Eungen über dieſe Haltung bes Reltors der Univerfität find 
wohl überflüffig! 

Ernftes Einjchreiten ber Univerfitätöbehörbe erfolgte erſt, 
als die Excedenten bereits zur Ruhe gefommen waren. Am 
Aſchermitiwoch wählte nämlich der atademiſche Senat ein 
Erecutiveomitö, beftehenb aus dem Rektor und ben Dekanen 
der vier yakultäten. Ein Anſchlag am ſchwarzen Brett ſprach 
die ernfte Mipbilligung des Rektors und des Senates über 
die hoͤchſt bedauerlichen Vorgänge der lehten Tage und bie 
Hoffnung aus, baß die Belhäftigung mit der Wiſſenſchaft 
die Studenten nicht bloß von jeder Ungejeglichkeit fernhalten, 
jondern aud in ihnen eine Gefinnung großziehen werde, 
welche jeder Beeinträchtigung der verfaffungsmäßig gewähr: 
leifteten Rechte und (freiheit Andeter wiberftrebt. Diefe 
Kundgebung entiprah völlig ber Würde der haben Rirpeisatt. 
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wollte; fie wühten indeß wohl, welche Stellung ber „Mann 
des öffentlichen Kergernifjes* (Lienbacher) in der Sprachen» 
frage dingenommen habe; fie wüRten, daß cr zu jenen ‚Auch⸗ 
deutfchen" gehöre, bie im Bunde mit den Czechen und Polen 
ihnen die Höchften mationalen Güter und die gebührende 
Suprematftellung in Oeſterrelch vauben wollten; zwar hätten 
fie ſich nicht mit Poluit zu beſchaͤftigen, aber fie könnten 
nicht verfennen, daß dieſer böfe Geiſt unjre parlamentarifchen 
und öffentlichen Zuftände, dieſer mephiſtopheliſche Geiſt unfre 
mit Mühe und Roth errungenen Kreiheiten für werth Hält, 
daß fie zu Grunde gehen, tim feinen Idealen Raum zu 
ſcaffen: der Bolföverdummung, dem Concordat und ber 
Polizetwirthichaft, und bewegen ſei dem Abgeordneten Lens 
bacher die Kabenmuſit gebracht worden!" — Diefe „authen: 
thiſche Interpretation" der Stubentendemonftrationen mag 
als Probe ber bei diefem Unlafje gehaltenen Reden genügen, 
Die Nebner des Abends waren in ihrer Mehrzahl Juden 
und fo excejjio, daß ber anweſende Polizeicommiffär ſich ges 
nöthigt ſah, ſchließlich vwolltändige Nedefperre eintreten zu 
laſſen. Selbftverjtändlic Fonnte die Auflöfung der „alademiſchen 
Lefehalle* bei diefer Haltung der Studentenſchaft nicht ums 
gangen werben, Sie erfolgte am 4. März unter bem Hinweis, 
dap ber Verein wiederholt bereits feinen ftatutengemäßen 
Wirkungskreis: Überjpritten habe und den Bedingungen feines 
rechtlichen Bertandes nicht mehr entſpreche, durch Statthaltereis 
erlap am den Vereinsobmann, den Urteutonen Jeannde, Gleiche 
zeitig wurde das ſtudentiſche Drbnungscomits (4 Juden, 
L6Hrift) aufgelöst, weil eo nicht geſehlich conftituirt worden war. 

Der erſte Gedanke der Mitglieder der aufgelösten alas 
bemijchen Leſchalle war auf den Maffeneintritt in den deutjch 
Öjterreichiichen Lejeverein gerichtet. Die liberale Preſſe er» 
teilte den gleihen Math. „Die Studenten“, ſchrieb fie, 
„könnten ſich tröften und ihren Verluſt (der Lefehalle) auch 
ohne den (vorausfihtlich nuglojen) Appell an das Miniiterium 
des Innern repariren; fie brauchen nur ihre Abneigung gegen 
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Dieß wurde inbek vom Abgeordneten Schönerer durch eine 
‚Rede, welche die liberale Preſſe nicht einmal zu veröffentlichen 
wagte, noch überboten, Ein zweiter Anlaf zur weiteren Ber: 
hegung der Studenten bot fich bei der Erinnerungsfeier an 
die Opfer der Revolution des Jahres 1848, zu welcher in 
biefem Jahre viel mehr Neugierige auf den Schmelzer Fried⸗ 
hof hinausſtromten als fonft, weil bie liberale Preffe rellamen⸗ 
haft verkündet hatte, daß „etwas los ſeyn würde", Auf dem 
Friebhofe Hielt die Menjchenmenge mufterhafte Ordnung, die 
‚Studenten dagegen forderten wieber bei einer Krühlmeipe das 
Einjchreiten der Polizei heraus und demonftrirten, Inden fie 
fichenden Fußes und entblößten Hauptes die „Wacht am 
Rhein“ abfangen, In diefem Treiben hatten fie wieder Reichs ⸗ 
ratheabgeordnete zur Seite, während die Arbeiter von der 
Märzieler demonſtrativ ſich fernehiekten, trogdem der 13, März 
auf einen Sonntag fie. 

Zufälligerweife lag am gleichen Tage ber „Feldkaplan 
der alademiſchen Legion von 1848" Dr. Ant. Füfter auf 
ber Bahre, Er war Domprediger in Lalbach und Trleft, dann 
Univerfitätsprofejjor in Wien gewejen, und Hatte ſich 1848 
voll und toll im ben Strudel der Nevolution geftürzt. Der 
Hiefgefunfene Priejter bedrohte damals den milden Kaiſer 
Ferdinand mit dem Schickſal Ludwigs XVI. und trug ſich in 
ber benhwürbigen Neichsrathefigung vom 6. Oftober an dem 
Tage, wo der Kriegsminifter Latour von dem entmenjchten 
Revolutions-Gejindel in Städte zerriſſen wurde, mit dent 
Gedanken ber Abjekung der Habsburg'jhen Dynaſtie. Nach 
der Nieberwerfung ber Revolution flüchtete er mac) Anierika 
und kehrte von ba erſt jpät zurüd, um die legten Jahre 
feines Lebens Lümmerlich bei einem Greißler als „Werlaffener” 
zu leben und zu fterben. Sein Leichenbegängniß vereinigte 
wieder Studenten und Reichsratheabgeordnete als Bewunderer 
feiner Thaten. 

Die Herren mögen ſich übrigens plagen, wie fie wollen, 
Wien nintint von ihmen feine Notiz. Man lacht über ven 
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lachtet Hat, feinerfeits auch ganz geeigenfchaftet ift, hin⸗ 
wieder die Zuchtruthe für andere Reiche und Nationen abr 
zugeben, für jedes und für jede nach ihrem Verdienft: 

Sechs Aitentate find auf Ezar Alexander ſeit fünfzehn 
Jahren unternommen worden und eine große Zahl von Mord⸗ 
anfchlägen Hat in dieſer Zeit: auch gegen andere Monarchen, 
die nicht wie der Czar abſolute Selbſtherrſcher waren, jintt: 
gefunden. Aber der Unterfchied fällt in die Augen. Auch 
die Attentate in Rußland trugen anfänglih mehr perſoͤn⸗ 
lichen Charakter. Sie waren aus der Rachſucht des Indi⸗ 
vſduums oder aus irgend einer geiftigen Monomanie hervors 
gegangen; wenigftens Fonnte ihr Entjtehen aus eigentlichen 
Verſchwoͤrungen fo wenig nachgewieſen werden, wie bei den 
Berliner Attentaten von 1878. Das hat ſich in Rußland 
vollitändig geändert. Der Mord aus Syſtem und Auftrag 
geht hier nicht nur von ansgebreiteten Verſchwörungen aus, 
ſondern mar muß leider fagen: er gilt in gewiſſen Schichten 
der Bevölkerung als Tegitimes Volksrecht. 

Nußland iſt das Vaterland der Palaftverfhwörungen 
geroefen, und es hatte jeine hijtorijche Begründung, wenn 
man jagte: das Ezarenthum jei eine Autotratie, beſchränkt 
durch den Meuchelmord. Auch jegt find nicht alle Patäjte 
in Pelersburg frei von dem Verdacht, daß man dort mehr 
als andere Menfchenkinder von jenen Tiefen der Geſellſchaft 
wiſſe, aus welchen dieſe furchtbaren Gräuel gleich giftigen 
Dünften auffteigen. Jedenfalls find die Mittelchen der Paläjte 
gewiſſermaßen zum Gemeingut geworden, und das Gelingen 
der ſchwarzen That gegen Gyar Alexander wird dieſe ent: 
menſchien Herzen höher ſchlagen machen und den Muth der 
Verbrecher bis zum Wahnwig ſchwellen. Wie Maulwürfe 
unter ber Exde und wie der Jäger das gehegte Wild haben 
fie den unglüdlichen Gzaren verfolgt, Nach jedem Fehlſchlag 
find wieder Andere an die Stelle getreten; nach jedem Fehl⸗ 
ſchlag find die Schugmaßregeln um den in jteter Todesangft 

ben Gyar bis zur Erſchoͤpfung alles polizeilichen Scyask 
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darüber darf man fich nicht täufchen, ſolche Rathgeber werben 
die ruſſiſche Peſt weber im Lande ſelbſt abipernen noch ihre 
Berfgleppung über bie Grenzen verhüten, 

Alſo: was fol und wird der neue Car anfangen? 
Nah außen, jo glaube ich, kann und wird Alerander III, 
„warten.“ Rußland hat ja in diefer Beziehung immer mit 
Vortheil gewartet, ob und wie die Ereignijfe ihm entgegen⸗ 
kommen würden, anjtatt denfelben nachzulaufen. Es ift ſogar 
anzunchmen, dab die auswärtige Politik des neuen Czars 
weniger eine von perfönliden Sympathien geleitete ſeyn wird 
als die feines ermordeten Vaters, Dennoch ijt bereits mehr 
als eine Großmacht prejfirt dem Czaren die Hand binzus 
ftreden, damit er einjchlage zum tüdıfhen Bunde, Das ift 
vor Allem Frankreich, repräjentirt durch feinen Couliſſen- 
Herrſcher Gambetta. 

Die Polititer der Revanche hatten längit ihre Augen 
auf Rufland gerichtet als den gewichtigiten Bundesgenofjen 
hinter dem Rüden Preußens, aber fie wuhten auch, daß die 
perfönlihe Freundſchaft Aleranders II. für Kaiſer Wilhelm 
ein unüberwinbliches Hindernip ſei für die erfehnte Combi⸗ 
nation. Hingegen war der Thronfolger immer als warmer 
Franzofenfreund befannt, und von feinem Deutſchenhaß hat 
man feinerzeit bezeichnende Unefvoten erzählt, wie auch von 
den gejpannten Verhättniffen zu feinem Vater und bejjen 
Günftlingen, Im Gegenfag zu feinem, früh. werjtorbenen, 
älteren Bruder, bei welchem ſich das deutſche Element im 
Blute der Romanow's zum legten Male verkörpert zu haben 
ſchien, galt der Erbe des Thronfolgerechts inmer als ächter 
Slave, und da er zugleich auch die jhöne Braut des Brus 
bers, bie bänijche Königstochter Dagmar erbte, jo erhielt er 
überdieß in die Zamilie feinen preußenfreundlichen Einfluß: 
Soweit das einem ruſſiſchen Szenpogn überhaupt. \ 
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ſchaftliche Temperament des ſtrammen Soldaten wie durch 
das lebhafte Nationalgefühl hingezogen warb, 

Aber abgefehen davon, daß die angehenden Monarchen 
regelmäßig Waſſer in den Wein ber Kronprinzen gießen, fo 
find auch bie Verhaͤlmiſſe Rußlande nicht dazu angethan 
fh in auswärtige Unternehmungen verwideln zu laffen. 
Möglich, daß die innere Noth eimmal arg genug wird, um 
ein Ventil nach aufen unentbehrlich zu machen. ir jept 
offenbart das Empreffement, womit man in Paris nad dem 
neuen Throninhaber in Nufland ſchielt, nur die ohnehin nicht 
zweifelhaften geheimen Gedanken. Daß dagegen Alerander II. 
für Berlin ſehr ungelegen aus dem Leben gegangen ift, mag 
als ebenjo unzweifelhaft betrachtet werten. Seine Perfön- 
tigkeit Bildete nun einmal den dünnen Raben, ber feit ber 
Gründung bes „Zweitaifer- Bundes” bie trabitionelle Freunds 
ſchaft der zwei Norbreiche allein noch fortfegte. Der Faden 
Äft geriffen. Der junge Czar ift vollkommen frei; er kann 
zwiſchen den Allianzen, die ihm angeboten find, wählen, for 
bald er es für gut Halt. Defterreih wird er aber — und 
das ift auch für Berlin das Bedenklihe — auf alle Fälle 
fchwerlich mit in den Kauf nehmen, In Wien hat man zus 
erft Urſache fih vorzufehen. 

Während aber die neue Regierung im Stande ift, nach 
außen die Welt mit glatten Phrafen abzufpeifen, bie auch 
bereits veichlih thut, wird das Mittel nach innen ficherlich 
nicht verfangen. Hier fordert bie Lage rajche Entichließungen. 
Allerdings wird ber neue Czar nicht ſchon in den Flitter⸗ 
wochen geftört werben und auch bie unterirdifche Macht wird 
ihm eine Gnadenzeit gewähren, die mit enthufiaftifchen Huls 
bigungen und Voltoſchmeicheleien ausgefüllt feyn wird, Aber 
Anmerhalb diefer Frift muß er thatſaͤchlich zeigen, wo er hinaus 
will, Widerſtehen ober nachgeben, Reprefiton oder freiheit: 
de Reform, mit Einem Wort die Fortführung des auto- 





Militärs Dienft zahlreich einnimmt, hinaus zubeißen. An diefem 
Halle wird ſich auch zuerit herausftellen, wie es mit ben Ges 
fühlen des neuen Czar gegenüber dem deutſchen Namen denn 
eigentlich ſieht. 

Benn von freiheitlichen. Neformen für Rußland die 
Mede it, jo kann man ſich unſchwer eine Meinung bilden, 
ſobald mar unterfucht, wie es dem ermordeten Garen mit ben 
von ihm bereits eingeführten Neformen gelungen iſt. Wir 
brauchen dieſe Unterſuchung nicht erſt jetzt anzuftellen, denn wir 
haben ihr rechtzeitig vorgearbeitet.') Alerander II. hat ohne 
Zweifel für die Hebung des Ruſſenthums den beften Willen 
xaftlos beihätigt; wenn er Vieles, wie felbft die Befreiung 
bes Bauernitandes, nur halb thum fonnte und Anderes ver: 
fehft that, jo lag dieß mehr in. den Verhältniffen als an 
feiner Einſicht. Selbſt die finftern Schatten, welche er durch 
graufame Verfolgung der Katholifen und Uniten in feinem 
Neiche und durch bie unverföhnliche Unterbrüdung des Po- 
Tenthums auf feine Regierung warf, floßen vielleicht mehr 
aus dem Drang des fanatijhen Mostowiterthums als aus 
perfönlicher Tyrannen » Natur. Aber alles, was er bauen 
mellte, hat er doch auf Sand gebaut, weil es ben Trägern 
biejer Nationalität, und das find die „gebildeten Stände" 
in Rußland, an dem moralijhen Halt gebricht, der die uns 
erläßliche Bedingung der ezariichen Reformen geweſen wäre. 
Und je weiter man, mit freiheitlichen Neformen in Nupland 
vorgehen will, befto empfinblicher wird ſich der Mangel des 
moralifhen Halts in der Nation trafen; fie werden das 
Gegentheil des gewollten Zweces herbeiführen. 

Mlepander II. hat fich Muͤhe ‚gegeben ein Syſtem der 
Selbftverwaltung im Reise zu begründen. Es erbrachte 


1) Eiche die Kuffäpe: „Rukland Auf der Tagesorbnung* in ben 
Biherspolit. Blättern. Band 85. ©. 157 ff. Hehe vom 
16. Januar, 1. Bebruar, I. März 1880, und die früheren Ms 
hanblungen, auf melche dort wermiejen il. 





in der. festen Zeit ihre Schatten auf das ruſſiſche Volksleben 
geworfen", bie Verwaltungsbehörben vie Gerichte bei Seite 
‚zu schieben pflegten. Sie meinten die fogenannten „abınini» 
ſtrativen Verfchidungen* nach Sibirien; allerdings cin ent 
ſebliches Syſtem, aber fogar entſchuldbar, weil die Nothwehr 
‚gegen bie berühnte Gerichtsreforn Aleranders IT. zu biefen 
Ansiwege zwang. 

Das Alles ift nun nichts Neues. Bedentt man aber, 
baß aus ſolchem Materiale eine Gentralvertretung in St. 
Petersburg gebildet werben fell, jo ift es micht zu verwun: 
bern, wenn Männer, wie ber obengenannte Autor, doch 
wieder meinen, in Rußland wäre bie Negierung allein im 
Stande, ben Geift ber gebilbeten Stände zu regeneriren; 
fie vermödte allerdings die Zerfahrenheit der Progreffiiten 
mit einem einfachen Machtfpruch zu neutraliſiren, aber freis 
Hd nur mit einem Machtſpruch, welcher über die abſolute 
Noihtendigkeit feiner Befolgung auch nicht den geringiten 
Zweiſel übrig ließe. 

Der Verfafer verſteht unter dem Progreffismus in Ruß⸗ 
land noch nicht ben eigentlichen Nihilismus, aber den Mutter- 
ſGooß, aus bem die Sekte der Nihiliften mit ihren verruch- 
ten Mörderbanden hervorgegangen ſei. Gr bezeichnet mit 
beim Namen des „Progreffismus” jene über die gebilbeten 
Stänbe Nuflands allgemein verbreitete Mode der „zeitgemäpen 
Bildung*, welche nichts Anderes ift als der kraſſeſte Mas 
kerialisnus, Darin hat auch der Prokurater Oberft Strel- 
nikon zu Kiew in dem großen Procch gegen den Popenfohn 
Bogetlaweln vom 3. März v. 38. die Entftehung der rufft: 
den Umfturzbanden geſucht. „Ganze Schichten”, jo wurde 
kurz mach dem Attentate im Winterpalais aus Petersburg 
geſchrieben, „ganze Gefelljhaftstreife find bei uns aufgewachſen, 
‚ohne von ihren Eltern ein einziges Wort vernommen zu 

en, das ia zur Achtung gegen Religion und Gittlichteit, 
‚man als überwundene und nicht mehr zeitgemäße Be: 

behandelte, angehalten hätte", Als im Sommer 1. 
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Abendlandes und auch fr uns zu erbliden. In Rußland 
weht die giftige Sticluft ans der Geſellſchaft ſchon feit 
Dehrzehmen im der Schule und im Unterricht aller Stufen; 
bei une iſt es noch nicht fo Lange ber, daß biefer Geiſt die 
‚Schule beherrfcht, und ſchon zeigen ſich Früchte, welche eine 
ähnliche Entwiclung in Ausſicht ftellen. Auch in Rußland 
bat man bie Literatur der Progreſſiſten und ihre Lehren 
als ein harmloſes Ding pafiiren Loffen; man hat das Alles 
auch dann noch tolerivt, als vor bald zwanzig Jahren zuerft 
die Brandftiiter-Banden und endlich das moderne Affafjinat 
der Morbpatrioten daraus erwuchſen. Mas geſchieht bei 
ums gegen die Anfänge der gleichen Entwidlung? 

Herr Karlowitjh zeigt ausführlich in feinem Buche, 
wie jehr die Megierung ihre Aufgabe gegenüber der Preffe, 
der Literatur und dem Unterricht verkannt und ihre Pflicht, 
'bas Uebel im Keime zu befämpfen, nicht erfüllt habe, Ja, 
er meint, dem Nihilismus Könnte auch jeht noch die Wurzel 
bgegraben werben, wenn man nur mit vollem Ernfte gegen 
‚biefe Progreffiften vorgehen wollte, die er überdieh als das ' 
verächtlichite Menſchenvack ſchildert. Gewöhnlich, fagt er, 
fiege bei ihnen feine Spur von Gefinnung zu Grunde; fle 
‚lhmantten einher zwiſchen der Wuth eines wilden Thieres 
und ber Panik eines Kindes,“ Uber find die regierenden 
Elafjen bie in die höchſten Kreiſe hinauf und ihre Werkzeuge, 
bie Beamtenfchaft, ſelber frei von der Krankheit und von 
ber fittlichen rivelität, welche es einer Handvoll wüter 
Fanatiker möglich; machte, ihren Terrorismus bis in bie 
oberften Kanzleien hinein zu erſtrecken ? Es gibt erufte Be— 


 bustehälftihen Gurfe, 17 Proc, Etubentinen der Mebicin, 19 
Vrec. gehörten anderen Anflalten am. — Bei dem großen Proceh 

‚zu Kiew vom 26. Juli w. Jo. waren abermals faſt alle Anger 
Stubenten und Stubentinen, Der Hauptangeflagte ger 

e hochgeileflten Dfficiersfamilie an. „Augsb. Allg. 
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obachter, welche gerade in ber Corruption ber Beamtenfchaft 
den verzweifeltſten Umftand erbliden, und der Verfaſſer jelbit 
macht In dieſer Beziehung eine bezeichnende Aeußerung: „Sell 
es doch vorgefommen ſeyn, daß Beamte, die wegen eines 
Streltes im Kartenſpiel ſich wahrſcheinlich jederzeit buelliven 
würden, durch Drohbriefe ſich in ber rückſichtsloſen Erfüllung 
ihrer Pflicht irre machen liefen, daß reiche Leute auf Droh ⸗ 
briefe Hin den Nihiliften Geldmittel geliefert, die Mord⸗ 
brenner⸗ Bande alſo unterjtügt hätten, ohne zur Verantwori⸗ 
ung gezogen worden zu ſeyn“. 

Gerade die fprüchwörtliche Eorruption in ber ruſſiſchen 
Civil und Militär ⸗Beamtenſchaft tft ſtels als das gewich⸗ 
tigſte Moment für die Meinung aufgeführt worden, daß es 
mit der unbeſchraͤnkten Monarchie in Rußland nicht länger 
gehe. Da der Abſolutismus nur durch die Beamten regleren 
me, jo müſſe ein zweiter Falter vorhanden ſeyn, welchem 
bimvieber die Controlle über die hoͤchſten Spihen der Bes 
amtenjchaft jelbjt zuftche, Das läfst jich ja hören; wie aber 
wenn biefer Faktor an ber Gorruption ber ganzen Geſellſchaft 
felber wieder theilnimmt, wie es ja gar nicht anders ſeyn 
tann? Das ift eben ber Grund ber vollendeten Mathlofige 
keit, die ber neue Ezar am beften Eennen wird, Er ift wahr⸗ 
lich nicht zu beneiden bei ber Wahl, die er nichtsbeftowentger 
treffen. muß. 

Die ſchwere Frage ift vor zwei Jahren in einem Werke 
erwogen worden, deſſen anonymer Berfaffer") unter allen 
deutſchen Autoren über Rußland unfraglic der eompetentefte 
iſt. Wir haben feine Schriften aus der „Petersburger es 
ſellſchaft“ ze. jeit Jahren vielfah benügt. Obwohl der Vers 
faffer auf liberalem Stanbpumfte jtcht, fo nimmt doch auch 
er ben Ruf nach einer ruſſiſchen „Eonftitution” keineswegs 
auf die leichte Achſel. 
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"Das Füllyorn rein adminiftrativer Neformen,* jo bes 
gumt er feine Auseinanderfegung, „welches Alexander IE zu 
Beginn feiner Regierung in Händen hielt, iſt erjchöpft, ohne 
daß) diejenigen Zuftände verändert worden, die den lebten 
Grund der allgemeinen Unzufriedenheit bilden, Was unter 
der Herrſchaft bes umeingefchränkten Abfolutismus gefchehen 
Tounte, iſt gejchehen und fo viel gethan worden, daß nur 
noch Eins zu thun übrig bleibt, Zu diefem Einen ſcheint 
die Regierung Alexanders II. ſich nicht entſchließen zu können. 
Die Tragweite des Schrittes, zu weldem von allen Seiten 
Hebrängt wird, wäre in der That eine jo ungeheure, dab ber 
greiflich erjcheint, wenn der 61 jährige Monarch, der jeit 24 
Sahren bie Geſchicke Rußlands leitet und hinter welchen 
ungezäplte Enttäufhungen liegen, vor der neuen Verant- 
wordung zurüdjcheut, welche auf feine Schultern geladen 
werben joll,* 

Zu den großen Gefahren, welde für eine Aenderung 
ber Regierungsform aus den ruſſiſchen Zuftänden an fich her⸗ 
vorgehen müßten, zählt der Verfaſſer insbejondere nod das 
Mihverhältnip zu ben weſtlichen Theilen der Monarchie, Dieſe 
Devölferungen, bem Abendlande homogen und dem Ruſſent hum 
durch höhere Givilifation überlegen, Lönnten ſich von dieſem 
leicht derart abjtopen, daß felbit die Neichseinheit gefährdet 
wäre, ſobald der eiferne Ring der abfolutiftiichen Negierungsr 
form zerbräce, 

Wenn aber ber Verfaſſer ed auch immerhin begreiflih 
findet, daß ber verftorbene Czar den entfcheidenden Schritt 
nicht wagen wollte, jo findet er doch auch, daß für ihn bie 
Aufgabe noch viel weniger bedenklich geweſen wäre, als für 
feinen Nachfolger, Nachdem cr die unberechenbare Schwierig: 
keit dargelegt hat, fährt er fort; „Zu dieſer Erwägung 
kommt noch die andere, daß der gegenwärtige Beherrſcher des 
zuffiichen Reiche (dev erımordete Czar) noch zu der Unnahıne 
berechtigt ift, für die Dauer feines Lebens könne es am Ende 
‚gelingen, die in Fluß gefommene Bewegung zurädzuhatten 





gegenwärtigen Lage nicht mehr werden verglichen werden 
Können.) 

‚Der Verfaffer gibt zwar zu, daß bie Muffe des Volks, 
insbefondere das Bauernthum, von der herrjchenden Strömung 
noch nicht ergüiffen fei. Aber das fei ein ſchwacher Teejt, 
nachdem in den beiben Ständen, welche die Bezichungen zuwir 
ſchen Regierung und Negierten vermitteln, im Beamtenthum 
und ber Geijtlichfeit, die jüngeren: Elemente won rewolutior 
mären Ideen inficirt ſelen. Won da fönne dieſer Geift in 
Hanbummenben nad) unten durchbrechen, Es iſt zwar rich 
tig, dab die nihiliſtiſche Propaganda unter dem Yandoolk 
völlig unverftanden blich und ſchlechte Geſchaͤfte machte, Ihre 
Sendlinge wurden von den Bauern in den Dörfern und den 
bäuerlichen Arbeitern in den Kabriten, fobald man fie er⸗ 
tannie, beim Kragen gefaßt und jchonungstos den Behörden 
ausgeliefert.) Es iſt jegt jogar zu fürdten, daß die Kunde 
von dem entjeglichen Schickſal des „Ezar:Befreiers®, die noch 
verftärkt werden wird, wenn die früheren Leibeigenen nun 
zum erften Male zur Ablegung des Huldigungseides für 
einen neuen Gzar feierlich verfammelt find, die Bauern zu 
blinder Rachſucht gegen die Wühler unter den jtudirten und 
‚gebilbelen Ständen aufreizen dürfte. 

Aber ohne alle Nebenabjicht iſt diefe bäuerliche Loyalität 
doch auch mitt. An der dur) Alexander II. dekretirten Auf 
Hebung der Leibeigenſchaft iſt den Bauern doch immer Eines 
rätbjelhaft erichienen: daß ſie nämlich zwar ihre perfönlice 
Freiheit unentgelolich erhalten, nicht aber auch das Gemeindes 
land, das doch vor Einführung der Leibeigenſchaft ihnen ges 
hörte, gleichfalls als freies Eigenthum zurüdbefommen follten. 
ES war eine unter dem Lansvolt allgemein verbrritete Ucbers 
geugung, dab der Ezar auch noch dieje Beireiungsthat voll- 


N anni ver ni mad dem Krlege.* Auch ‚aus ber Neteröburger 
—— Relpylg. drochau⸗ 1879, ©. 466 f. 
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Ein englifcher Landedelnann zur Nevolntionszeit, 


Ein englifer Priefter, Herr T. Ellifon Gibſon hat neu— 
Th die Aufzeihmungen eines katholiſchen Cavallers, des Sir 
Biltiam Blundell of Erosbn, ans bem 17. Jahrhundert 
beransgegeben, bie über jene für die engliſchen Katholiten jo 
traurige Zeit manches Licht verbreiten"). 

Unter den alten Entholifchen Woelöfamilien von Lancafhire, 
bie zum Theile noch eriftiten, hat feine zu jener Zeit mannhafter 
ihren katholifgen Glauben vertheibigt ald die Blundells. Reich-⸗ 
lie Beweiſe biefür gewäßrt ber literarifche Nachlap des fühnen 
Gapaliere, ber während der langen und unrubigen Periode von 
1638 bis 1698 das Haupt ber Familie Blundell war und deſſen 
Nahtomme (in ber weiblichen Linie) Heute noch das von feinem 
Dorfe jagen Kant, was fein Ahne zu König Jakob IT. von 
feinem Gebiete jagte: „Hier gibt «6 weder Bettler, Wirthss 
bäufer, nech Proteftanten.“ Und doch liegt Little Crosby in 
einer Fabrifgegend, in der Nähe von Liverpool, 

In den Aufzeichnungen Blundells befindet ſich aud eine 
„Lifte der Namen der katholiſchen Neeufanten von hohem Range 
in der Grafſchaft Lancafhire,* welche im Jahre 1680 — als 
für die berüchtigte „Erelufion Bi“ agitirt ward — mit allen 
anderen vorschmen Katholiken aus England verbannt werden 
—— Der wahre Typus dieſer waderen Edelleute iſt William 

Munde of Erooby. Gin Mares Bild von den Erlittenheiten 


1) Crosby Records. A Cavasliers Note-Book; —— 


jates and Observations of William Blundell of Crosby, 
kn. Edited by Ellison Gibson. Loudon: Lougmans 
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Sir Willem Vlundel. 


m. hin, welche die proteſtantiſchen Legislaturen für ihre 
eigenen Intereſſen dadurch zeigten, dafı ſie die Söhne katholiſcher 
Adeldfamilien ven allen weltlichen Aemtern audſchlofſen. Auf 
deſe Weife erlangte bie katholiſche Kirche die Dienfte der einzigen 
Glafe ihrer Mitglieder, welche bie Mittel befaßen unter ben bas 
maligen Berbältnifien Priefter werden zu lönnen, während ber 
Katholifhe Adel Priefter erhielt, bie durch Geburt und Erziehung 
Ähm nabe ftanden und ihn zur Ausdauer ermuthigten. Beſonders 
309 der arg verpönte Iefuitenorden, der, wie Blundell angibt, 
zu feiner Zeit fünf Collegien in England befak und im Jahre 
1601 in England. 109 Orvenszlieder, überhaupt in der Welt 
280 geborne Eunlänber gezählt haben joll, viele junge Adelige 
an, oͤbgleich dieſelben begreifliher Weiſe unter anderen Namen 
in England ſich aufhielten. 

Wären nicht, fährt Sir William fort, To viele Söhne 
feiner Kamilien in ben geiftlihen Stand getreten, fo würden 
auch mehrere von ihnen bie Warten fir. ihren König getragen 
baben ; „nicht Einer Mämpfte aber auf ber Seite ber Rebellen,“ 
Anh fo „ochten indeß viele Blundells für den König,’ mie 
«6 überhaupt wohlbelannt it, daß in diefer Beziehung ber ka⸗ 
tholiſche Adel nicht zurüditand, In einer Abhandlung über 
die Strafgejeße, welche William Blundell ſelbſt veröffentlichte 
und bie Gibſon in feinem Were anführt, wird geſagt, daß, 
„währen ber katholiſche Abel des Königreiches vor ben Kriegen 
auf ein Fünfzehniel des geſammten Adels geſchärt warb, nicht 
meniger- ald ein Drittel oder ein Viertel der Offiziere von des 
König’d Armee Katholiken waren !* Und doch hatte König Karl I, 
wie and den Elarendon-Manufkripten zu eriehen ift, als er feine 
Fahne zu Nottingham aufpflangte, allen Recufanten verboten, 

ich feinen Heere anzufhlichen. Wir ſetzen als bekannt voraus, 
daß Necufanten diejenigen genannt wurden, welche den Supremats ⸗ 
ed nicht leiſten, d. h. den König nicht als Haupt der Kirche 
anerfenmen und weder den anglifanifhen Gottesvienft. beſuchen 
nob die Eakramente von anglitanifchen Geiſtlichen empfangen 
wollten, Wie Elifabeth und Jakob I. die heben Strafgelder 

bie Recuſanten als erziebige Finanzquelle auszunugen vers 
janben, braucht hier nicht näher erwähnt zu werben, 

Milan Blundell’s Dienfte im königlichen Heere waren 
länzend, wenn auch nur kurz. Gegen Ende bes ſchlimmen 
Yabıes 1642 Batte er. cin Capitains Patent angenommen, in 
bem allerdinge Ktmie in allen. bamaligen Diffigiers Patenten) 
unter anderen Dingen auch „zur Verteidigung der proteftantifchen 
Melt 2 — wurde, Er biente unter dem tapferen 
Cir 18 Tildeeley, der nach langen treuen. Dienften fir 
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hatten, deren Auedrudk bei aller Zuruckhaltung bitter 

3 Blundell fpriht von dem nihtswürdigen Buch des 
Brom, welches das Princip des offenen Wiberftandes ders 
theidigte, unb won ben Apologien, die „Milton und Andere“ 
— die — des Königs geſchriebenz dann fährt er 
fort: „Troßbem wurden Milton und die Andern begnadigt und 
leben in Sicherheit. Vrynne, bekanntlich ein hervorragender 
Barlamentömann, ein Todfeind der Papiften, warb mit einem 
ir Schönen Gehalt und mit beſonderen Bertrauenöpoften bes 
int, feitbens der König zurädgelehrt war. Ich glaube, wir 
ſuchen feine Beförderung. Was mich jelbft anbelangt, jo werde 
ic fiderlich um nichts anderes fireiten ald pro domo men, um 
daffelbe Haus und daſſelbe Yand, das ich in Erfüllung meiner 
Pflicht gegen den König an eine Schurkenbande verloren hatte 
und bie ih nach einer Sequeſtration von 9 bis 10. Jahren mit 
Geld, das ih borgen mußte, wieder kaufte, Meine Gefundheit, 
mein Vermögen, meine Freiheit, Alles habe ich für die Aönigs 
Ude Sade verloren, Viele andere von unferen Leuten haben 
Leben und Alles verloren. Und noch immer find unfere Grunde 
füte und bie unferer größten Feinde biefelben geblieben. Wenn 
wir bafür betteln oder hängen müffen, fo bete ich trotbem zu 
Gott, Er möge den König ſegnen, und daß Gottes Wille ges 
ſchehe. Mein befter Herr, ich winfde ebenio ſeht mie Sie, 
daß wir nos einmal zufammentämen, che unfere Leiden wieder 


— 
ie büfteren Ahnungen, welche der lehte Satz auoſpricht, 
laſſen ſich einigermaßen dadurch erllären, daß dieſer Brief gerade 
„zur Zeit geſchrieben warb, als der luderliche Koͤnig Karl IL, 
der wahrlih fo viel Aufopferung von Seite ber Katholiten 
nicht werth war, feine Duldungs:Berordnung zurücgezogen und 
bafür bie berüchtigte MPrlfumgsarte (test act) unterzeichnet 
hatte, Die erftere, „declaration of indulgence" genannt, 
hatte er ohne Zuthun des Varlamentes erlajlen: ex wollte das 
dur; auch den Katholiten ein wenig mehr freiheit gewähren, 
Der König erklärte in ber Verordnung: „eine zwölfjährige Er— 
fahrumg babe Ihn von der Unwirkfamkeit eines Zwaugdver— 
wend in Meligionsjacden überzeugt; ev halte ſich daher ver— 
Kan don ber ihm zuftchenden, durch Parlamentsakte beftätigten 
tem Gewalt im Kirchenſachen Gebrauch zu machen, Sein 
fe fei, bie engliſche Kirche in dem ganzen Umfange ihrer 
te zu erl allein es ſollen alle Strafgeſehe gegen 
m ioieſtantiſche Sectirer) und Necufanten 
aller Art von nun am außer Kraft treten. Um die Gefahr 
der Eomventifel zu entfernen, jolle eine hinreichende Anzahl von 
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_ 
urtheile wieler wegen biefer lichen Verſchwoͤrung unſchuldig 
verurtheilten Katholſten unterſchrieb, ohne je vom feinem Ber 
gnadigungẽrechte Gebrauch zu machen. Aber trop aller Ber 
drüdungen und Sränkungen die der wackere Landedelmann zu ers 
dulden hatte, ſeſt blich er immer; und als bie Negierung fein 
Geſuch, man möge ihm einen Neifepaß in's Auoland ausſtellen, 
nur unter der Bedingung bewilligen wollte, da er zuvor Bürg⸗ 
ſchaſt leiſte, mit ohne Erlaubnißß swicberkehren zu mollen, 
weigerte er ſich beffen auf bs entjchiedenfte: „er molle wicht 
das Leben eines vogelfteien Berbannten führen.“ Schliecklich 
erhielt er eine bedingungoloſe Erlaubnig und ging auf einige 
Monate nad Frankreich. 

Seine Petition am König Jalob II, ward, wie win fahen, 
nie (überreicht und nach ber kurzen Ruhe, die diefes Königs Res 
derung ben Katholiten gewährte, begannen "won neuem die 

bed vielgeprüften Gavalierd. Zu Mancheſtet warb er in 
den Kerler geworſen zufammen mit Mr. Tomwmelen of Tonnelen, 
dem Haupt ber berühmten katholiſchen Familie, die erft vor 
Kurzem ausjtarb, Nah feiner Freilaſſung verbrachte er ben 
Meft feines Yebens zu Haufe im Little Crooby, wobei es ihm 

eines jener proteftantifchen „Toleranzgefee” verboten war, 
fi jenfeits „feiner fünf Meilen langen Kette” zu entfernen. 
Vier Jahre vor feinem Tode im Jahre 1698 kamen drei Abe 
gefandte des Könige (Wilhelm von Oranien) in fein Haus, um 
ihn wegen Thellnahme an jenem „Lancafhire Complot*, weldes 
derſelbe Schurke wieder erfunden und demuncirt hatte, zu vers 
haften, Sie vefpeftirten aber die grauen Haare des würbigen 
alten Hertn und begnügten fih damit, feinen Sohn nebit dem 
Inhalte der Gewehrtlammer und bes Pferbeftalles weaguführen. 


Die Haupfbegebenheiten aus ben Leben biefes glaubens- 
treiten Katholiken haben wir num mitgetheilt. Sein von Herrn 
Gibfen veröffentlichtes Notizenbuch enthält auch hoͤchſt intereffante 
Shilderungen engliiher Eitten und Änſichten feines Zeitalters. 
As tapferer Mann, ber fo viele Gefahren überftanden, Lonnte 
Cir William auch das damals fo fehr übliche Duellweſen auf 
das Thärffte rügen, wie auch das übermäßige Trinken und 
Wlürjelipielen. Ein anderes Gebrechen jener Zeit, das heutzu— 
kage freilich viel üppigere Blathen treibt als in jenen „finfteren 

en", war bie commercielle Unehrlichteit, die der bicdere 
lier in den Bitterften Ausbrüden neielt und wobei er feinen 
vornwirft, fie müßten. fi vor ben Holländern — 

fr die ex doch gewiß fenft feine große Vorliebe haben konnte 
— fhänen, die im Handel weit reeller wären als fie. Trob 
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allem Unrecht und allen Kränkungen, die Blunbell von feiner 
Regierung und ber herrſchenden Partei erfahren mußte, blich er 
immer ein feſter englifher Batrior, Im einem Briefe vom 
1679 erflärt er: „was frembe Invafionen anbetrifft, fo war 
«8 immer mein Grundſatz, baß alle, auch bie katholifchen Unter 
thanen proteftantifcher Könige, verbunden find, treu zu ihren 
Könige zu ftehen bei jeder Art von fremden Invafionen, mögen 
fie auch von Latholiihen Fürften ober von dem Papite jelbjt 
audgehen,* 

Stets war fein Kopf well von Plänen ſocialer Refor— 
ment, bie dem arbeitenden Volle zu gute Kommen follten, und 
die ebenfo "feinen unabhängigen Sinn wie fein wohlwollendes 
Gemiüth beweifen. Nach allen Richtungen hin war ex immer 
tHätig, ein energifcher Landwirth und ein gewandter Schriftfteller. 
Stets trat er mutbig ein für Recht und Wahrkeit, feinen 
Rüden hatte er nit zu beugen gelernt vor ben Mächtigen, 
Hoffhrangen veradhtete er. Kurz er war dad Bild eines Acht 
latholiſchen Landedelmanns aus ber guten alten Zeit, Beine 
Hauptlebensregel war aber ftets; „Richtet nicht, damit ihr nicht 
gerichtet werdet." — 

Dem Notizenbuch Blundelld fol, wie Herr Gibſon vers 


ſpricht, eine Sammlung ven Briefen nachfolgen, die jedenfalls 
bodinterefjant werben bürite, 





XLIV. 
Gedanlen Über die heutigen Weltanfhanungen. 


su) 


Sobald das Menſchengeſchlecht dem Zügel des göttlichen 
Gebotes ſich entzogen hat, muß ſich einerjeits jeine geiftige 
Kraft in ein jchräntenlofes Forſchen und Grübeln verlieren, 
anbererfeit$ aber der Naturtrieb nach leiblichen Wohlergehen 
und Genuß aller Art mit gleicher Schranfenlofigkeit entfalten. 
Weil jeboh dieje letztere, bei jeden Einzelnen rüdjichtslos 
verfolgt, notwendig in Kurzem zu einem allgemeinen Chaos 
führen würde, ſchafft er fich, folange noch ein gewiſſes 
Berftändnif bei der Mehrheit obwaltet, feinen eigenen Gögen, 
und diefer ift ber moderne Staat, mit vollen Recht durch 
dieje Benennung gelennzeichnet, weil feit der Zeit, in weldyer 
das Chriftenthum das Völkerleben zu durchdringen begann, 
nichts ihm Aehnliches vorhanden war. Es tft diefer moderne 
Staat recht eigentlich die Verlörperung der von Gott ge 
trennten und rein auf ſich ſelbſt geftellten Menfchheit, deßhalb 
weſentlich veligionsfeindlih und nur materielle Intereſſen, 
dieſe aber ſelbſt mit der äuferjten Nückichtslofigkeit gegen 
das Individuum verfolgend. 

Wie übrigens die wiffenjchaftliche Thätigfeit der Geifter 
erſt allmäplig bis zur Leugnung Gottes fortſchritt, jo konnte 
auch der ommipotente Staat der Neuzeit nicht mit einem 
Male fertig auftreten; es bedurfte dazu einer geſchichtlichen 
Enwicklung, durch welche alle Mittel der phyſiſchen Macht 
und des bejtimmenden Einflufjes in der menſchlichen Gejell- 
ſchaft ſich mehr und mehr centralijirten. Bis in das fpätere 

aM 
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Mittelalter konnte von dem, was man ſh 
gewalt nennt, noch gar nicht bie Rede ſeyn, weil allı 
den an die Spike ber Völker geftellien Fürjten eine 
ähnlich Berechtigter gegenüberftanden, welche ihre Anfi 
wicht nur allgemein anerkannt ſahen, jondern auch not 
falls mit der Gewalt der Waffen zu veriheibigen vermochien, 
Es mupte vor Allen, um den modernen Staat einzuleiten, | 
in der Hand der Megierenden eine ſolche Macht ſich concen⸗ 
triren, welche jeden thatſachlichen Widerjtand gegen ihre Ge: | 
bote unmöglich machte, d. h. jie mußlen ſich ber gefammten 
bensafineten Macht in Geftalt der ſteheuden Heere allein ner: 
figern und gleichzeitig die unerläplichen Hülfsmiktel für jere 
centralifirte Verwaltung durd das Bejtenerungsvecht für jid 
gewinnen, Die Kämpfe darüber haben, wie genugfam bes 
tannt, in Europa Jahrhunderte lang gewährt und in allen 
Ländern einen ähnlichen Ausgang zu Gunften der Regenten 
genommen. Gerade in Frankreich geſchah diefes am frübeften 
und vollftändigften, fo daß dort, als es der geiftigen Arbeit 
der Gelehrten gelungen war, in der Meinung Vieler den 
wahren Gott als Lenker der Welt von jeinem Throne zw 
ftärzen, in Geftalt eines zu Allem fähigen und bereitwilligen 
Abfolutismus der Göge ſchon bereit jtand, welcher ihn eins 
nehmen ſollte. Nicht darum wurde das Königthum in Frauke 
reich beim erften Anlauf der Nevolution geftürzt, weil 8 
der ftaatlichen Allmacht ſich bemeifterte — die ihm ummittels 
bar folgenden Regierungen thaten ja in noch ungleich fchrofs 
jerer Weiſe daſſelbe — fondern weil es in Förderung” der 
materiellen Intereſſen zu werig Glüd hatte, auch, im alten 
Traditionen noch theilweis befangen, nur einem engen Kreiſe 
Bevorzugter dabei Gewinn-Antheile zuzugeftchen gedachte, 
Seither folgte aufein Vierteljahrhundert ſchwerer Kriege, 
welche ganz dazu angethan waren, einerjeits das franzöjliche 
Gift über ganz Europa zu verbreiten, andererjeits bie ſtaat⸗ 
liche Macht durchweg zu verftärten, ein Zeitraum Außerer 
Nude, in welchem nun mit Niefenfchritten Alles ſich ent⸗ 
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altete, was dazu dienen konnte, die rein irdiſche Seite des 
enſchen zu befhäftigen, amzureizen und zu feſſeln. Tech: 
niſche Erfindungen aller Art — Dampfmafginen, Eifens 
‚bahnen und Telegraphen, die großen Motoren der fogenanns 
‚ten modernen Givilifation an der Spige — ſchienen ihm 
eine faft unbegrenzte Herrſchaft Über die Kräfte der Natur 
zu gewähren, während fie mindeſtens eben fo viel dazu bei—⸗ 
trugen, ihn mehr und mehr an die Erde zu feffeln. Die 
unentbehrlihe Grundlage für die Verwirklichung aller große 
arligen Erfindungen ber Technik, das Geld, wuchs dabei aus 
einem beſcheidenen Diener des gegenfeitigen Verkehrs zu einer 
jelbftftändigen, Alles umfaffenden Großmacht heran, unter 
deren Druck jegt Millionen Einzelner, ja die Staaten felbjt 
vergeblich ſeufzen. Indem die Regierungen durch eine abs 
norme Entwicllung des Staatstredits thatſächlich einen Mit- 
bejig an dem Vermögen, ja jelbjt der bloßen Erwerbstraft 
aller Einzelnen gewannen, dienten zugleich die meiften neuen 
Iuftitutionen dazu, ihnen duch den Beſitz koſtbarer Veranz 
ftaltungen und die Verfügung über ein Heer von Bedienſte- 
ten (man benfe nur an die Eifenbahnen) eine immer größere 
Macht in die Hand zu fpielen. Andererſeits mußten freilich 
auch die Unforberungen au den Staat ins Unbegrenzte. ſich 
erhöhen, da man mehr und mehr jih daran gewöhnte, won 
ibn, dem Alles Umfchlingenden und Durchdringenden, auch 
in jeder nur erdenklichen Beziehung. Anweifung, Förderung 
und Unterftügung anzuſprechen. Die früheren Kreiſe eins 
facher ſelbſtgenũgſamer Privat Wirthihaft konnten immer 
weniger ber zerjegenden Macht des Geldes und der mit feiner 
Hülfe überall eindringenden Goncurrenz widerftchen, und wer 
nicht der jpeculativen Richtung der Zeit huldigen konnte oder 
wollte, ſah den Boden feiner Exiſtenz allgemach unter feinen 
Füßen dahinſchwinden. 

Mitten in diefer Bewegung befinden wir ung zur Stunde 
noch und es läßt ſich ſchlechterdings nicht abjehen, zu welchen 
Kataftrophen fie etwa noch führen werde, ehe ihr ein Ziel 

air 
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geftedt wird. Der Staats⸗Goͤtze jigt feit auf feinem Throu 
und fpricht felbftgefällig: ich bin allmächtig und Selbftzwek, 
Niemand kann mir woiderftehen und Niemand ijt berechngt 
gegen mich eine Einrede zu erheben, ich allein weiß auf bie 
rechte Art für das geiftige und leibliche Wohl der Wölter zur 
jorgen; dagegen iſt auch ein Jeder mit Leib und Seele mir 
unterthan und was ich befehle, das ift Recht. Daß dab 
der Chor der Taufende einftimmt, welden der Göte Gelbe 
gewinn, Aemter, Würden und Orden in Ausficht jteilt, it 
begreiflich. Die ganze übrige Menge ficht ſchweigend zu, 
theils weil fie an der großen Allgewalt durch ihre erwwählten 
Vertreter auch ein Meines Antheilchen zu haben glaubt, Iheils 
weil gegen diefelbe ohnehin fein Hilfsmittel gegeben ift, als 
die Revolution, die doch nicht nach Jedermanns Geſchmach 
Inzwiſchen aber ftrebt Jeder danach, von ben materiellen 
Gütern diefer Welt feinen Theil an ſich zu reißen, angefangen 
vom Ärmjten Arbeiter, der um eine Erhöhung feines Lohnes 
fireitet, Bis hinauf zu dem ſchwindelnden Financier, welcher 
fih das Zuchthaus mit dem Aermel zu ftreifen erlaubt, 
Neberall ein Trachten nad) Gewinn, nicht ruhig maßvoll 
fondern haſtig und jo zu jagen offenfiv, wie es aus ber 
jteten Beforgniß entfpringt, von Andern überflügelt, bei Seite 
geſchoben und ſchließlich erdrüdt zu werden. Weil Jeder 
fühlt, daß er von keiner Seite Rückſichten zu erwarten Hat, 
weder vom Staate noch von den neben ihm Lebenden, Halt 
er jich ſelbſt ebenfalls jeder Rückſicht enthoben. 

Wenn man nun einerfeits diefe zweifellos bejtchenden 
Zuftände ins Auge t, und andererjeits die beſtimmten 
chriſtlichen Glaubenslehren über die Gefahren des Neichthums 
und die innere Werthlofigfeit alles rein irdiſchen Strebens 
in Betracht zieht, jo tritt ein ſchneidender Gegenſatz herver, 
beffen Löfung ebenſo problematifch erfeheint, wenn die menſch 
liche Gefellfchaft im Ganzen, als wenn die Pflicht und 
Stellung des Einzelnen dabei berhckjihtigt wird. Wie Können 
aͤcht chrift Frumdfäge wieder zu berrichendem Ginfluß 
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nelangen bei einer Generation, welche ſelbſt da, wo fie birelte 
Berfehlungen gegen Gottes Gebote meidet, doch feinem Willen 
autiber jo vollftändig in materielle Intereſſen verſtrickt ift, 
daß fie ſich denſelben Taum zu entwinden vermag? Wie 
lann und ſoll andererfeits der einzelne katholiſche Chrift, ber 
ſelbſt in Mitte diefer verwirrten und verkehrten Zuftände Lebt, 
die rechtmäßige Sorge für jeine und feiner Angehörigen zeits 
liche Eriftenz mit den Vorſchriften feines Glaubens vereinigen ? 

Für das Menjhengefhleht als Ganzes aufgefagt ift 
wohl Kam auf andere Weife eine Abhilfe denfbar, als da— 
durch, daß bie Böen, welche es ſich geſchaffen Hat, zertrüm— 
mert werden, mit andern Worten, daß die eingefchlagenen 
falſchen Bahnen zu ſolchen Extremen führen, welde ſich 
felbft vernichten, ein Ende, das man ja mitunter fchon heran⸗ 
nahen fühlt. Bereits iſt der Staat, unter deſſen Schirmdach 
man fich ficher und bequem eingerichtet glaubte, durch feine 
naturnothwendige Entwicklung allenthalben genöthigt, am die 
Perfon und das Eigenthum feiner Angehörigen Forderungen 
zu ftellen, die von Jahr zu Jahr unerträgliher werben; er 
erliegt geradezu unter der Laſt der übernommenen Verpflich- 
tung, für das gefammte zeitliche Wohlergehen feiner Ange: 
Hörigen zu forgen. Andererjeits zeigt ſich aber auch feine 
Befähigung, die in eiller Anmaßung für genügend erachtete 
geſellſchaftliche Moral aufrecht zu erhalten, mehr und mehr 
ungenügend, und wir jehen feine fchärfiten Strafgebote theils 
mit liftiger Gewandtheit umgangen, theils mit rüdfichtsfofer 
Gewaltthätigkeit offen verhöhnt. Vergebens erſchallt hie und 
da ein Nothruf an die Fatholifche Kirche, ‚gegen die entfefjelte 
wleriſche Natur im Menſchen Abhilfe zu ſchaffen; jo Tange 
die weltliche Macht fich den auf göttlicher Anordnung be 
zuhenden kirchlichen Inſtitutionen gleichberechtigt gegenübers 
ftellt, vermögen dieſe wohl auf manche, ja jchr viele Einzelne, 
aber nicht auf die Staatögejelliaft als ſolche ihren heils 
famen Einfluß zu üben, 

Auch dem Einzelnen aber ift es unter ben Berhältniffen, 





nigen bei der Unficherheit der Zukunft foviel möglich zus 
mzuraffen. Gerade bieje Gejinnung aber ift es, welche 

dem Geifte des Chriftenthums völlig in Widerſpruch 

1, und bei den ſchlechter angelegten Naturen zu Hart 
rzigfeit, Betrug und Wucher führt, auch die Befferen aber 
ein jo ausjchliehliches Jagen nach zeitlichen Vortheil ver- 
ſtrict, daß jebes höhere Streben und jedes feinere fittliche 
fühl neihwenbig darüber verloren gehen muß. Nicht ums 

ft iſt deßhalb die Wucherfrage gerade jet in fo vielen 
geſetzgebenden Verſammlungen eine brennende geworden und 
fühlen ſich diefelben jo ohnmaͤchtig zu ihrer Löfung; denn 
68 wimmt ſich in der That feltfam aus, wenn ber Staat, 
Hoem er die Entwiclung der menfchlichen Geſellſchaft zu 
öglichftem zeitlichem Wohlergehen auf feine Fahne gejchries 
bat, nunmehr dem Einzelnen zumuthet, ſich mit Selbſt- 
fopferung eines Gewinnes zu enthalten, der ihm überaus 
ſchenswerih erſcheint. Iſt denn nicht am Ende, kann 
fragen, der große Induſtrielle, der auf Koſten ber Kräfte 

ber Geſundheit von Taufenden von Arbeitern ſich Mil: 
Tionen erwirbt, ebenſo ftrafbar, als ber Heine Darleiher, der 
bie Berlegenheit eines Andern berügt, um ihm überhohen 
18 abzunehmen? Darüber ift allein die innere Geſinnung 
ſcheidend, und dieſe vermag fein weltlicher Nichter zu bes 

bei ſondern nur Gott, in deſſen Händen auch Beloh— 

g und Strafe für das jenfeitige Leben ruhen. In ähm: 
Weife ergeben ſich bei den vermwidelten und insgefammt 
einer falfchen Bahn jih bewegenden Verhältnifjen unferes 


äußerjt ſchwer ift, zwiſchen Geſchaͤftsvortheil und Wucher, 

verbsthätigkeit und betrüglichem Schwindel, überhaupt 
swifchen Erlaubtem und Unerlaubtem die oft haarſcharfe 
Ürenze zu ziehen, 





Für dem Einzelnen iſt freilich durch bie Lehrer 
riftficen Moral die Verpflichtung gegeben, fh 
zweifelhaften Grenze nicht allzufchr zu nähern, 
jedenfalls innerhalb derfelben fein Gewiffen ſicher zu 
Er follte feine gefammte Thätigkeit in Bezug auf ze 
Erwerb derart regeln, dafs fie ihn miemals zu irgend einem 
göttlichen Gebot, insbefondere auch nicht zu dein der Rächſten⸗ 
liebe in Gegenſatz bringe, außerdem aber aud) nicht derart 
jeine gefammten Lörperlihen und geiftigen Kräfte in Aufp h 
nehme, daß über dem Irdiſchen das Ewige vergefjen werde. 
Mag es aber wirklich auch Vielen gelingen, auf dieſer Bahn 
zu wandeln, jo ift joldhes doch zweifellos unendlich erſchwert 
wenn es im Gegenfage zu der geſannnten Richtung des 
öffentlichen Geſellſchaftolebens geſchehen ſoll, welche vephalb 
ſchon mit vollem Recht als eine ſchlechte und verderbliche 
bezeichnet werben muß: je öfter der herrſchende Geiſt einer 
Zeit das Jndivibuum in Eonflift mit feinem Gewiſſen bringt, 
defto weiter muß ſich derjelbe von dem Urguell alles Guten 
entfernt haben. 

So Leben denn heutzutage Taufende und abermals 
Tauſende mit dem Strom ſchwimmend auf eine Weije dahin, 
welche, wenn nicht geradezu tabelhaft, noch viel weniger lübs 
lich genannt werben kann: fie wuchern nicht, aber fie „uers 
dienen" ; fie betrügen nicht, aber fie übervortheilen; jebenfalls 
ift ihr ganzes Sinnen und Trachten auf zeitlichen Gewinn 
gerichtet und wollen fie darin nicht geftört fegn durch eine 
Eittenlehre, welche die Vergänglichkeit und Wertblofigkat 
aller irdiſchen Güter predigt. Die Einen, vom Glüd bes 
günftigt, betrachten mit hoher Befriedigung bie Zuftände 
moderner Givilifation, bei denen man ſich jo wohl befinden 
und jo Vielerlei genießen Tann; die Andern, auf der großen 
Rennbahn überflügelt und zurückgeblieben, verwünſchen ihr 
Schickſal und gerathen allmaͤhlig in jenen Zuſtand concen- 
trirten Haſſes gegen alles Beſtehende, wie er ſich in ber 
Sorialdemofratie und dem Nihilismus unferer Tage unbe 





XLIV. 
Gedanlen über die heutigen Weltanfchannngen. 


Schluß. 


Sobald das Menſchengeſchlecht dent Zügel des göttlichen 
Gebotes ſich entzogen hat, muß ſich einerfeits feine geiftige 
Kraft in ein ſchrantenloſes Forſchen und Grübeln verlieren, 
andererſelis aber der Naturtrieb nad) Teiblichem Wohlergehen 
und Genuß aller Art mit gleicher Schrantentofigleit entfalten. 
Weil jedoch dieſe lehlere, bei jedem Einzelnen rückſichtslos 
verfolgt, nothwendig in Kurzem zu einem allgemeinen Chaos 
führen würde, ſchafft er ſich, folange noch ein gewiſſes 
Berftändnig bei der Mehrheit obwaltet, feinen eigenen Bögen, 
und diefer ift ber moderne Staat, mit vollem Recht durch 
dieje Benennung getennzeichnet, weil feit der Zeit, in welcher 
das Chriſtenthum das Volterleben zu durchdringen begann, 
nichts ihn Aehnliches vorhanden war, Es iſt biefer moderne 
Staat recht eigentlich die Verkörperung der von Gott ges 
trennten und rein auf fich ſelbſt geftellten Menjchheit, deßhalb 
weſenilich religionsfeindlih und nur materielle Intereſſen, 
diefe aber ſelbſt mit der äußerjten Nücjichtslofigkeit gegen 
das Individuum verfolgend. 

Wie übrigens bie wiſſenſchafiliche Thätigteit der Geiſter 
erſt allmählig Bis zur Leugnung Gottes fortſchritt, jo konnte 
auch der omnipotente Staat der Neuzeit nicht mit einem 
Male fertig auftreten; es bedurfte dazu einer geſchichtlichen 
Ennwicllung, durch welche ale Mittel der phyſiſchen Macht 
und des beftimmenden Einfluffes in ber menjchlichen Gejell- 

ft fich mehr und mehr centralifirten, Bis indas iin 
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faltete, was dazu dienen konnte, die rein irdiſche Seite des 
Menichen zu beichäftigen, anzureizen und zu feſſeln. Tech⸗ 
nifche Erfindungen aller Urt — Dampfwmaſchinen, Eifens 
bahnen und. Telegraphen, die großen Motoren der jogenanns 
den modernen Givilifation an der Spige — jchienen ihm 
eine faft unbegrenzte Herrichaft über die Kräfte der Natur 
zu gewähren, während fie mindeftens eben fo viel dazu beis 
trugen, ihm mehr und mehr an die Erde au feſſeln. Die 
umentbehrfide Grundlage für die Verwirklichung aller groß: 
artigen Erfindungen ber Technit, das Geld, wuchs dabei aus 
einem bejheibenen Diener des gegenjeitigen Verkehrs zu einer 
jelbftftändigen, Alles umfaffenden Großmacht heran, unter 
deren Drud jegt Millionen Einzelner, ja die Staaten felbft 
vergeblich ſeufzen. Inden die Negierungen durch eine abs 
norme Entwiclung bes Stantöfredits thatſächlich einen Mite 
belt an dem Vermögen, ja ſelbſt der bloßen Erwerbsfraft 
aller Einzelnen gewannen, dienten zugleich die meiften neuen 
Inftitutionen dazu, ihnen durch den Befig koftbarer Veran— 
ftaltungen und bie Verfügung über ein Heer von Bedienſte- 
ten (man denfe nur an bie Eifenbahnen) eine immer größere 
Macht in die Hand zu ſpielen. Andererſeits mußten freilich 
aud die Anforderungen an den Staat ins Unbegrenzte ſich 
erhöhen, da man mehr und mehr ſich daran gewöhnte, won 
Ähm, dem Alles Umfchlingenden und Durchdringenden, auch 
Im jeber nur erdenklichen Beziehung Anweifung, Förderung 
und Unterftügung anzuſprechen. Die früheren Kreife eins 
ſacher felbftgentigfamer Privat- Wirthſchaft konnten immer 
weniger ber zerſchenden Macht des Geldes und ber mit feiner 
Hüffe überall eindringenden Coneurrenz widerftchen, und wer 
wicht der ſpeenlativen Richtung der Zeit huldigen konnte oder 
wollte, ſah den Boden jeiner Exiſtenz allgemach unter feinen 

Fahen dahinſchwinden. 
Mitten in dieſer Bewegung. befinden wir uns zur Stunde 
Er und es läßt ſich ſchlechterdings nicht abjehen, zu welchen 
u fie etwa noch führen werde, ehe ir on AK 
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gelangen bei einer Generation, welche ſelbſt da, wo jie hirekte 
Berfehlungen gegen Gottes Gebote meibet, doch feinem Willen 
aumvider jo vollftändig in materielle Intereſſen verſtridt ift, 
daß fie ſich denfelben kaum zu entwinden vermag? Wie 
Farm und joll andererſeits der einzelne katholiſche Chriſt, der 
jelbft in Mitte dieſer verwirrten und verfehrten Zuftände lebt, 
die redhtmäßige Sorge für feine und feiner Angehörigen zeits 
liche Eriftenz mit ben Vorſchriften feines Glaubens vereinigen ? 
Fir das Menſchengeſchlecht als Ganzes aufgefaßt ift 
wohl laum auf andere Weife eine Abhilfe denkbar, als da- 
durch, daß bie Göten, welche es ſich geſchaffen hat, zertrfune 
mert werden, mit andern Worten, daß bie eingeſchlagenen 
falſchen Bahnen zu folden Extremen führen, welche ſich 
felßft vernichten, ein Enbe, das man ja mitunter ſchon hen: 
maben fühlt, Bereits ift der Staat, unter beffen Schirmdach 
man ſich ficher und Bequem eingerichtet glaubte, durch feine 
naturnothwendige Entwilung allenthalben gendthigt, an bie 
Perfon und das Eigenthun feiner Angehörigen Forderungen 
‚zu ftellen, die von Jahr zu Jahr unerträgficher werben; er 
erliegt geradezu unter der Laft der übernommenen Verpflid) 
fung, für bas geſammte zeitliche Wohlergehen feiner Ange: 
börigen zu forgen. Anbererfeits zeigt ſich aber auch feine 
Befähigung, die in eitler Anmaßung für genügend erachtete 
geſellſchaftliche Moral aufrecht zu erhalten, mehr und mehr 
ungenügend, und wir fehen feine ſchaͤrfſten Strafgebote theils 
mie Kftiger Gewandtheit umgangen, theils mit rüdjichtslofer 
Gerwaltihätigfeit offen verhoͤhnt. Wergebens erſchallt hie und 
da ein Nothruf an die Katholische Kirche, ‚gegen bie entfeſſelte 
ieriſche Natur im Menſchen Abhilfe zu ſchaffen; fe lange 
die weltliche Macht ſich den anf göttliche Anordnung be: 
ruhenden irchlichen Inſtitutionen gleichberechtigt gegenüber: 
fiellt, vermögen dieſe wohl anf manche, ja jehr viele Einzelne, 
nicht anf bie Staatsgeſellſchaft als ſolche ihren heil: 
n Einfluß zu üben, 
Auch dem Einzelnen aber iſt es unter ven Beiiniien, 





ber Gegenwari. 


Faden Mittel, durch welche Huge und gewiffenlofe Mitbewers 
ber die Quellen feines Lehensunterhaltes zum Berjiegen bringen 
Tönnen, drängt ihm Alles mit Macht dazu, für ſich und bie 
Seinigen bei der Unficherheit der Zukunft ſoviel möglich. zu⸗ 
fammenzuraffen. Gerabe dieſe Geſinnung aber ift es, weldhe 
mit dem Geiſte des Ghriftenihums völlig in Widerſpruch 
ftcht, und bei den ſchlechter angelegten Naturen zu Hart: 
berzigfeit, Betrug und Wucher führt, auch die Befferen aber 
in ein fo ausſchließliches Jagen nad) zeitlichen Vortheil ver: 
firit, daß jedes höhere Streben und jedes felnere fittliche 
Gefühl nothwendig darüber verloren gehen muß, Nicht um⸗ 
ſonſt iſt deßhalb die Wucherfrage gerade jet in jo vielen 
geſebgebenden Berfanmlungen cine brennende geworben und 
fühlen ſich diefelben fo ohnmächtig zu ihrer Yöfung; denn 
es nimmi ſich in ber That feltfam aus, wenn der Staat, 
nachdem er die Entwicklung der menſchlichen Geſellſchaft zu 
möglichftem zeitlichen Wohlergehen auf feine Fahne gejchrie: 
ben hat, nunmehr dem Einzelnen zumuthet, ſich mit Selbft- 
aufopferung eines Gewinnes zu enthalten, ber ihm überaus 
winfchenswerth erſcheint. Iſt deun nicht am Ende, kann 
man fragen, der grohe Anduftrielle, der auf Koften der Kräfte 
und der Geſundheit von Tauſenden von Arbeitern ſich Mit 
lUonen erwirbt, ebenjo jtrafbar, als der Heine Darleiher, der 
bie Berlegenheit eines Andern benügt, um ihm überhoben 
Sins abzunehmen? Darüber ift allein die innere Geſinnung 
entfcjeidend, und diefe vermag Fein weltlicher Michter zu be: 
uribeilen, fondern nur Gott, in deffen Händen auch Beloh 
mung und Strafe für das jenfeitige Leben ruhen. In ähn— 
Fiher Welje ergeben ſich bei den verwickelten und insgefamnt 
auf einer falſchen Bahn fich bewegenden Berhältniffen unferes 
ganzen wirthſchaftlichen Lebens fortwährend Fälle, bei denen 
es äußerft ſchwer ift, zwiſchen Gefhäftsvortheil und Wucher, 
Erwerböthätigteit und betrüglichen Schwindel, überhaupt 

siolfchen Grlaubtem und Unerlaubtem bie oft haarſcharfe 
L ze au ziehen. 
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Für dem Einzelnen ift freilich durch dic Lehren ber 
chriſtlichen Moral die Verpflichtung gegeben, ſich biefer 
zweifelhaften Grenze nicht allgujehr zu nähere, vielmehr 
jedenfalls innerhalb derfelben fein Gewiſſen ſicher zu ftellen. 
Er follte feine gefammte Thätigfeit in Bezug auf zeitlichen 
Erwerb derart regeln, ba fie ihn niemals zu irgend einem 
göttlichen Gebot, insbefondere auch nicht zu bem ber Nädhftene 
Tiebe in Gegenſatz bringe, außerdem aber auch nicht. derart 
feine geſammten körperlichen und geiftigen Seräfte in Anſpruch 
nehme, daß über dem Irdiſchen das Ewige vergeffen werde, 
Mag es aber wirklich aud) Vielen gelingen, auf biefer Bahn 
zu wandeln, jo it folches doch zweifellos unendlich erſchwert 
wenn es im Gegenfage zu der gefammten Richtung bes 
Öffentlichen Geſellſchaftolebens geſchehen ſoll, welche deihalb 
ſchon mit vollem Recht als eine ſchlechte und verderbliche 
bezeichnet werden muß: je Öfter der herrſchende Geift einer 
Zeit das Individuum in Gonflift mit feinem Gewiſſen Bringt, 
deſto weiter muß ſich derfelbe von dem Urquell alles Guten 
entfernt haben. 

So leben wenn heutzutage Tanfende und abermals 
Taufende mit dem Strom ſchwimmend auf eine Weife babin, 
weldhe, wenn nicht geradezu tabelbaft, noch viel weniger loͤb⸗ 
lic; genannt werden Fan: fie wuchern nicht, aber fie „vers 
dienen“ ; fle betrügen nicht, aber fie Abervortheilen; jedenfalls: 
ift ihr ganzes Sinnen und Trachten auf zeitlichen Gewinn 
gerichtet und wollen fie darin nicht geftört feym durch eine 
Sittenlehre, welche bie Vergänglichfeit und Weriblofigfeit 
‚aller irdiſchen Güter predigt. Die Einen, vom Gluͤck bez N 
günftigt, betrachten mit hoher Befriedigung die Zuftände 
moderner Gtoififation, bei denen man ſich jo wohl befinden | 


Nennbahn fberflügelt und zurhetgebficben, v 
Schiejal und gerathen allmählig in * 
tristen Haſſes gegen alles 
Seoiaftynotzalig and dem Riem nf 





gibl. Den Erfteren ift ber moderne Staat die Quinteffenz 
alles Guten, denn er beſchuht ihre Geldkaſſen, wenn cr fie 
ach mitunter ſcharf in Anfpruch nimmt, Bietet reiche Aus- 
wahl deffen, was ſich mit Mingender Münze Laufen läßt, 
und begnügt ſich mit Beobachtung der Moral anftänbiger 
Leute, während er ein entſchiedener Gegner bigotter Froͤm⸗ 
migteit iſt. Den Lehleren wird chen dieſer Staat, je mehr 
fie ihm mr in der Perfon des brillenden Korporals, des 
Stenerboten und Polizeidieners kennen lernen, ſtets ne 
leidlicher, 5i8 ſie zu dem Gedanken, am Ende zu der leiden⸗ 
ſchafilichen Begierde gelangen, ihn um jeden Preis zu ftürzen, 
gleihviel was dann nachfolgen möge, 

Bollen wir nun verſuchen, den Inhalt der vorausgegan⸗ 
genen weit ausgreifenden Betrachtung zuſammenzufaſſen, fo 
tritt und gewiß beven Gefanmt = Ergebnif als ein äuferft 
trübfeliges entgegen. Wir fehen leider die große Mehrzahl 
der ciwilifirten Menfchheit unferer Zeit Bahnen verfolgen, 
weldie von der durch bie Grundwahrheiten des Chriſtenthums 
vorgezeichneten weit abweichen und zum direkten Gegenſatze 
gegen dieſe Wahrheiten theils ſchon geführt haben, theils 
noch führen müffen. Huf dem rein geiftigen Gebiete begegnet 
uns eine hohle, aufgeblafene und felbftgenügfane Wiffenfchaft, 
welche ihre auf nicht felten höchſt ſchwankender Grundlage 
aufgebauten Lehren mit apebiktifher Gewißheit verkündet 
umd ohne alle Scheu ber göttlichen Offenbarung entgegen: 
ſtellt, welche ferner diefe Lehren nicht bloß dem Kreiſen ge— 
lehrier Theoretifer zur Beurtheilung unterftellt, fondern fie 
täglich durch die Zeitungen einer Unzahl Halbgebilveter 
mundgerecht macht und von allen Tehrftühlen hoöͤchſter bis 
niebrigfter Orbnung herab einer urtheilsunfähigen Jugend 
verkünden läßt. In ber Sphäre bes materiellen Lebens 
tritt ums überall die gleiche von Gott und feinen Geboten 
abgewendete Selbitgenfigfamkeit entgegen, in Geftalt eines 
‚maßlofen und egoiflifchen Jagens nach leiblichen Wohlbeſin⸗ 
den, nad Genuß und Vergiigen aller Act, wor Wen ut 
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Angeſichts ſolcher Verhaͤltniſſe wire ſich denn jedem 
ernſtlich Nachdenkenden die inhaltoſchwere Frage aufbrängen; 
quid faciendum? was ſoll geſchehen, um in Mitte einer 
gewaltigen Fluth, welche dem Abgrunde zuftrönt, ben fügen: 
den Hafen zu gewinnen? Iſt es doch um die bloße Er- 
Tenntmih verderblicher Zuftände, ohne alle Ausficht auf deren 
Beſſerung, eine hoͤchſt mißliche und entmuthigende Sache, 

Berfchieden wird ſich freilich die Antwort auf jene Frage 
geftalten, je,nachdem der Fragende nur allein die eigene Pers 
fönlichteit ins Auge zu faffen hat, ober aber mad) Stand 
und Befähigung auch berufen ift für das Wilgemeine zit 
wirfen, Immerhin aber wird fie nur aus der Quelle der 
ewigen und untrüglichen Wahrheit, aus ber göttlichen Offen 
barung gefchöpft werben können. Weder die Lchren einer 
auf rein menſchlicher Grundlage beruhenden Wiſſenſchaft 
noch die Gebote irgend einer bloß weltlichen Auktorität können 
bier maßgebend ſeyn, dem eben diefe haben ja, wie in der 
bisherigen Betrachtung zu Genfge hervortrat, in ihrer felbft: 
herrlichen Entwicklung zu den gegenwärtigen heillofen Zu— 
Händen geführt, 

Keinem wahren und getrenen Katholiten gebricht es, 
wie ſchon oben bemerkt, in biefer Beziehung an dem unwans 
delbaren Leitftern, welcher, für ihm nicht bloß in der gött: 
lichen Offenbarung an ſich, fondern insbefondere auch in der 
fortwährenden Erhaltung, Erläuterung und (mern man fid) 
ausbrüden barf) Sperialifirung berfelben durch die von Gott 
ſelbſt unmittelbar geleitete Kirche fichtbar wird. In ben 
drei großen Grundwahrheiten des Chriftenthums, wie wir 
fie ſchon Eingangs als Schöpfung, Sündenfall und Erlöfung 
bezeichneten, wird er die Richtſchnur feines gefanmten Erz 
fennens und Handelns zu fuchen haben. Aus denſelben in 
ihrer Zufanmenfaffung ergibt fid ber eine maßgebende 
Grundſatz, daß der Menſch, von Geburt an unvellfonmen 
und zum Böen geneigt, nur Durch göttliche Beihülfe, und 
war nicht in biefem zeitlichen, (enden evt in einen Kt 
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zur Etziehung und Heranbülbung der Jugend hervor, welche 
der moderne Staat in feine eiferne Fauft gefaßt bat. Da 
cr allen in blinden Eigendüntel ſich berufen glaubt das 
rüber zu uriheilen, wie jeder Einzelne denfen, fühlen und 
handeln folle, bemädhtigt er ſich des Kindes jchen in zarter 
Jugend, um es nach einander bem Stinbergärtner, Schul⸗ 
lehrer, Gymnaſial⸗ und Univerjttäts-Profeifor zu überlicfern 
— lauter Yenten, bie in feinen Sinne vorsubilden ex weder 
Geld noch Mühe gejpart hat. Wieviel von dem ihm cin 
getrichterten Lehrſtoff aller Art der künftige Staatsbürger 
zu verarbeiten Int Stande ift, bleibt jeiner mehr oder minder 
günftigen Auffajfungsgabe überlafjen; vor Allen ift es darauf 
abgeſehen, ihn zum ftaatsgetvenen Mann zu geftalten, der 
ſich willig zum Solbaten drillen läßt, Stenern aller Art 
emſig darbringt und über die Ergüffe bureaulratiſcher Weis: 
heit nie ein abfäliges Urtheil fich erlaubt, auch ſonſt das 
Benehnten eines anftändigen Mannes beobachtet. Eine religiöje 
Bildung würde freilich auch gerne gejchen, joferne ſich dies 
jelbe barauf beſchrͤnlen wollte, die vorſchriftomaͤßige Staats: 
moral zu befräftigen und mit Benügung des dem Menfchen 
immerhin inneisohnenden Gottesbewußtſeyns fejter einzupräs 
gen, als es nach ber täglichen Ichlimmen Erfahrung außerdem 
gelingt. Da dieſes jedoch nicht der Fall iſt noch ſeyn kann, 
wird jebe Firchlichereligiöfe Eimvirkung auf die Jugend ent⸗ 
weder gang zu bejeitigen verjucht oder mit füßsjäuerlicher 
Miene zwar gebulbet, jedoch auf alle Weiſe beſchränkt und 
überwacht, Hauptzwec bleibt ja immer der, das Bewußt⸗ 
ſeyn auszubilden, daß ber Staat allmächtiger Selbftzwed, 
von Feiner andern menjchlichen oder göttlihen Auktorität 
abhängig, in feinen Unfihten und Geboten unfehlbar jei, 
deßhalb auch unter Feiner Bedingung jemals einem Wider 
ſtande begegnen dürfe, 

Da Zuftände diefer Urt — und fie beftchen in mehr‘ 
‚ober minder ſcharf ausgeſprochener Weife thatfächlich überall 
— der qrifttatholiſchen Glaubenolehre dicctt wiherräten, 
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denjelben widerſprechenden ſogenannten wiſſenſchaftlichen Er⸗ 
gebniffe ohne weitere Unterſuchung cbeuſo unbedingt abge⸗ 
wieſen werden. Eine Widerlegung derſelben wird ja ſogar 
dem fertigen Gelehrten nicht immer nach Wunſch gelingen, 
am wenigſten bat ber noch in feiner Ausbildung Begriffene 
dafür Zeit und Befähigung. Daß hiezu eine mehr als ges 
wöhnliche geiftige Energie gehört, daß ſelbſt diefe ohne den 
Beiſtand der vom Gott dem Menſchen weiſe verorbneten Heils 
mittel Faum jemals ausreichen wird — wer möchte es laͤugnen? 
Daher denn auch die traurigen. Ergebniſſe, welche unſere 
heutige Jugend⸗Erziehung in fo überwiegendem Maße liefert: 
Wohldiener des Staates und Wohldiener der Wiſſenſchaft 
werben wohl herangebilbet, aber ohne den religiös » fittlichen 
Halt, welcher allein den erniten Berfuchungen wiberfteht. 

Sehen wir übrigens voraus, es habe der Katholik um 
jerer Tage das jelbitftändige Mannesalter erreicht, ohne an 
feinem Glauben Schiffbruch zu leiden, jo findet er ſich beim 
Eintritt in das wirkliche Leben wiederum Verhältniffen gegen: 
über, welche ihn zu jtetem Kampfe herausfordern. 

An entichiedenften wird dieß dann ber Fall jeyn, wenn 
ihn die Umstände beftimmen, feine Dienfte dem Staate zu 
widmen, eim Loos, welches bei dem jegigen Umfang des 
bureautratiſchen Apparates die große Mehrzahl der Gebil: 
beten trifft. Hier iſt in der That — um einen vulgären 
Ausdruck zu gebrauchen — guter Rath thener; denn welche 
Aufgabe, dem Glauben getreu zu bleiben im Dienfte des 
mobernen Staates, welder von demſelben ſich völlig los— 
geſagt bat? Fordern einerfeits die Negierenden (und zwar 
aus ihrem Standpunkte nicht ohne ein gewiffes Recht) von 
Seite der Beamten ein rüdhaltslofes Wirken in dem ihnen 
vorgezeichneten Sinne, fo beſteht nicht minder das höhere 
göttliche Gebot, welches eine freiwillige Zuwiderhandlung 
gegen anerkannte fittliche Pflichten ſchlechterdings nicht ges 
ftattet, In wieweit dabei der Einzelne ſich lediglich als 
blindes Werkzeug feiner Borgefepten zu betrachten un im 
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‚einer verfehrten Richtung des geiftigswiflenfchaftlichen Stre- 
bens fand, jo ergibt ſich von ſelbſt dic Folgerung, daß auch 
auf diefem Gebiet zuerjt die Umkehr zum Befjeren ftattfinden 
müffe. Würden diejenigen Männer, welche die Intellektuellen 
Kräfte ber Voͤller repräjentiren, wenigitens in Ihrer Mehrs 
zahl ber Anerkennung der hriftlihen Grundwahrhelten ſich 
wieder zuwenden, jo wäre damit ein Wendepunkt bezeichnet, 
von bem aus ein Foriſchritt zum Guten ebenfo ſicher erfol⸗ 
gen müßte, als er früher zum Schlechten ſich vollzog. Es 
würde fortan die gewaltige und allgegemwärtige Macht des 
mündlich und ſchriftlich mitgetheilten Wortes, wie ſie ſich laͤg 
lich im Unterricht der Jugend, im Büchern und Zeitungen, 
in allen Formen des gejelligen Verkehrs kundgibt, nicht 
minder entjchieden im Dienfte der Wahrheit wirken, als jte 
gegenwärtig falſche und trügerijche Anjichten zu verbreiten 
geeignet iſt. Lelder jedoch iſt kaum abzuſehen, wie ein folder 
Umjhwung, abgejehen von unmittelbarem und ans Wunders 
bare grenzendem Eingreifen ber göttlichen Allmacht, ſich voll- 
zichen ünne, 

Bereits hat der ganze Apparat der in hocdhmüthiger 
Selbjtgenügfamkeit befangenen Wiſſenſchaft eine Ausdehnung 
und Gonfiftenz gewonnen, welche es dem Einzelnen von Jahr 
au Jahr mehr. erfchweren, ſich einer erdrüdenden Mehrheit 
degenüber auf dem Standpunkt der göttlich geofjenbarten 
Wahrheit zu behaupten. Die gewaltigen materiellen Hilfss 
mittel, welche heutzutage jede einzelne wiſſenſchaftliche Difei- 
plin Beanfprucht, die ſtets weiter greifende Specialifirung 
und Arbeitstheilung, ber ungemein erhöhte Aufwand an Zeit 
und Arbelletraft auf einem verhältnigmäßig befchräntten 
deld — Alles dieſes wirft einerfeits der Behauptung eines 
höheren umfajfenderen Standpunftes entgegen und befördert 
anbererjeits die Entwicklung eines gelchrten Kaſten-Geiſtes, 
deffen Einfluß ein wielfad brücender und zwingender iſt. 


Je mehr ee Opfer dem Gingelnen fein Les 
 bensberuf auferlegt, befto mehr wird er in ber Regel Vortheil 
ww 
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Harakteriftren, genügt, «6 freilich nicht, ſich hie und da mit 
einigen. jchönen Worten in biefem Sinne zu äußern; es 
müßte auch durch die That anerkannt werben, daß die für 
jeden. Menfchen maßgebende Glaubens: und Sittenlehre dem⸗ 
felben völlig unabhängig durch Gott jelbjt und die von Ihm 
dazu verorbneten Organe zuzufliehen habe. Je weniger das 
her ein einzelner Staat gemäß feiner gefhichtlichen Geftal: 
tung in ber Lage wäre, bie Lehrjäte eines oder des andern 
Religionsbeenntniffes ausfhlichlih und unmittelbar ſich ans 
zueignen, deſto jorgfältiger müßte er darauf Bedacht nehmen, 
ſich aus der Sphäre des religiöfen Unterrichtes und der Ger 
wiffensteitung völlig zurüdzugichen. Nicht die geringfte 
Berüdjichtigung verbient babet die banale Einwendung, «3 
müffe Borjorge gegen die Verbreitung von Lehren getroffen 
werben, welche ben Beſtand des Staates gefährden könnten: 
in dem Munde eines gläubigen Ehriften wäre ja jede ſolche 
Aeußerung an jich ein Widerſpruch gegen feine eigene religiöfe 
Ueberzeugung, ganz abgejehen bavon, daß ſich fehledhterdings 
nicht abjehen läht, wer denn eigentlich befähigt und berufen 
fel, die gewänfchte unfgädliche Stants:Moral zu formuliren. 
Welche befondere Geſtaltung der kirchlichen Verhältniffe aus 
der obenbezeichneten Ruͤcktehr zu chriſtlichen Grundjägen im 
Einzelnen Hervorgeben, ob insbejondere bie vielbeſprochene 
freie Kirche im freien Staat” jih daraus entwideln würde, 
Kann bier nicht unterfucht werben, Nur foviel ift gewiß, 
daß durch bloßes Fernebleiben der weltlichen Macht von 
Berhältwiffen, in welche fie jept fortwährend mit voher und 
immer unglüclicher Hand einzugreifen jich bemüht, eine 
Ichlimme Saat der Zwietracht und bes Haſſes gerabe in ben 
Kreifen derjenigen befeitigt wäre, welche für Ordnung und 
Ruhe zu wirken vorzugsmweie berufen find. 
Selbſt ein Wiederaufleben chriſtlichen Bewußtſeyne in 
ſolchenn Maße, wie e8 leider Faum zu hoffen iſt, würbe frei- 
bie Menge vein materieller Schwierigkeiten noch nicht 
bejeitigen, im welche den modernen Staat \ein Bere 
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das ganze wirihſchaftliche Leben völlig zu centraliſtren und 
Erwerb und Veriheilung der Guter ausjchliehlih in feine 
Hand zu nehmen. Dahin drängen denn auch fortwährend: 
Tanfende, welche dadurch ein günftigeros Loos Für ſich zu 
gersinnen glauben, und wenn gleich alle vernünftig Denten- 
den beforglich den Kopf ſchutteln, jo ſehen ſich doch die Mes 
gierenden unferer Tage Schritt für Schritt auf einer Bahn 
fortgeſchoben, welche geradezu zum Gommmisuus Führt 
Mehr und mehr wird die freie Verfügung bes Einzelnen 
über feine Perfon und feinen Befis aus angeblichen Mücke 
ſichten des äffentlichen Wohles eingejchränft; mehr und mehr 
anch die Sorge für die Eriftenz der jtets wachjenden Sıhaar 
der Profetarier auf bie Geſammtheit überwälgt. Der Nechts- 
begriff des Eigenthums, im Grunde genommen noch die eins 
zige ſeſte Stüge des weltlichen Staates, erfährt von den 
verſchiedenſten Seiten her ftete Unfechtungen und droht bes 
reits unter denſelben vollftändig zu verlrümmeln. Wohin 
eit längeres Fortſchreiten auf diefem Wege eigentlich Führen 
jolle, bavom macht fich Niemand einen Haren Begriff, man 
gewahrt in ber ferne wohl einen ſehr unerfreulichen, chaoti⸗ 
hen Zuftand, wird aber doch durch faſt unabweisliche Ber 
bürfnifje des Augenblids fortwährend getrieben, fich dem: 
jelben zu nähern, 

Wie nun in diefen Beziehungen Abhülfe getroffen wer: 
den Fönne, ift eine gewiß ſchon vielfach aufgewerfene , aber 
Außerft ſchwer zu beantwortende frage, Am nächften läge 
es natürlich auch hier, daß die Stantsgewalt einer ganzen 
Dienge won Aufgaben ſich zu entledigen hätte, welche für 
ihre Schultern augenfcheinlid [hen zu ſchwer geworden find. 
Die Armen zu vermindern, den Eifenbahndetrieb weſentlich 
zu reduelren, das Beamtenler mit den vorhandenen Mitteln 
An Uebereinftimmmmg zu bringen, bie foftbaren Anftalten für 
Wiſſenſchaft und Unterricht einzufchränten u. dgl. m., das 

Matter Dinge, von deren Nothwendigleit gar Mancher 

cugt iſt, ohne daß cr für ihre grattiüche Darsiiyummn 
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Wanderungen des Janfenisuns durh die latholiſchen 
Staaten Europas, 
VL (Scluß.) Der Janfenismms in Portugal. 

Was die Einſchleppung des Janfenismus in Portugal 
zu bedeuten Hatte, darüber lajfen wir den berühmten kirch- 
lien Diplomaten jprechen, welcher in den kritiſchen Jahren 
nah Pombals Sturze, alfo in der Uebergangszeit aus der 
alten in die neue Staatenorbnung, nämlich in den Jahren 
1795 bis 1802, den heiligen Stuhl in Liſſabon zu vertreten 
hatte. Wir meinen den Cardinal Bartholomäus Pacca. 
Als diefer ausgezeichnete Kirchenfürſt (um 1830) die Denk: 
würbigfeiten über feine Liffaboner Nuntiatur niederzufchreiben 
im Begriffe war, mufste er ſich öfters von treuen, bem heiligen 
Stuhle anhänglihen Katholilen die Frage vorhalten laſſen: 
wie ift es doch möglich, daß von Spantern und Portugiejen, 
einft jo eifrigen Katholiken, fo viele und fo große Exceſſe 
begangen werben ?" Es waren bie Exceſſe der Revolution 
in jenen Ländern gemeint, Der Gardinal antwortet : 

„Wer einige Zeit in jenen Ländern gelebt Hat, ficht aller: 
dinge mit Thränen und Schmerz, was dort gefchehen ift und 
geſchiehtz jeme traurigen Begebenheiten aber erregen keinesiwens 
feine Berwunberung, So lange bie geiftlichen Gerihtöhöfe in 
ber Ausübung, ihrer Gerichtsbarkeit nicht geftört waren, wider- 
feisten fie ſich den geheimen Umtrieben und Verſuchen der janfe: 
niftifhen Sekte, ſich in jenen Reichen ausgohräten, mit Yun 
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und zu der Zeit noch, als Pacca im Liſſabon weilte, jedes 
den Rechten des heiligen Stuhles günftige oder ſonſt den 
Janſeniſten unangenehme Werk ferne zu halten wußte, war 
in ihrem Berfahren gegen dieirveligiöfe Literatur nicht ebenjo 
glüclich, wahrſcheinlich auch nicht ebenſo ftrenge. 

Uebrigens gefchah eben in Portugal, was üuͤberall ga 
ſchieht, we Krieg gegen die Kirche geführt wird. Wo das 
Aas ift, ſammeln ſich die Adler: Deiften, Atheiften, Frei—⸗ 
maurer, Voltairianer flogen herzu, um die Janfeniften nicht 
allein alle Arbeit im Lande thun zu laffen, dann aber auch, 
um nicht von der Theilmahme an ber zu hoffenden Ernte 
ausgejchlojjen zu werben. So war es in Wien, jo in Neapel 
unter Tanucei, jo in Eosfana und ber Lombardei unter der 
Sterreihifchen Herrſchaft (Pico, memnires ete. III. 368). 
Die Erſcheinung erklärt ſich theilweiſe jchon daraus, daß es 
philoſophiſche Staatsmänner waren, welche ben Janjeniften 
erlaubten, die Brunnen zu bejegen, aus welchen die Öffentliche 
Meinung ſchoͤpfte, d. h. die Büchercenjur in ihre Hand zu 
nehmen. Da ergab fih denn eine Nücjichtnahme auf die 
Bücher ber Philoſophen des Jahrhunderts won felbft, Gleich⸗ 
zeitig mit der Webergabe der Genfur in die Hände der Jane 
ſeniſten erfolgte in der Regel bie Unterdrückung der bijdhöfs 
lichen Genfur, fo in Defterreih, jo aud in Portugal. Unter 
welcher Gewaltihat diefe hier erfolgte, davon wird noch die 
Rede ſeyn. 

Wo und bei welcher Gelegenhelt Pombal auf den 
Sanfeniönms aufmertſam wurde, ift wohl nicht genau zu 
erheben, Pacca deutet anf Deutjchland Hin, wo bekanntlich 
Pombal feine diplomatiſche Laufbahn eröffnete. Die Ver: 
mthung hat etwas für ſich, infoferne gerade zur männlichen 
‚Seit, wo Pombal einen diplomatiſchen Poften in Wien ber 
Hleivete, eben bafelbft eine janfeniftifche Strömung ſich bes 
merklich zu machen anfing. Mag nun diefe Bermuthung ge: 
gründet ſeyn oder nicht, ſoviel ift gewiß, daß Pombal dei 

Kampf gegen einen fo einflußreihen, über die gun Wet— 
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liche Welt verbreiteten Orden, wie bie Geſellſchaft 

nicht gewagt haben würde, hätte er nicht in den allegeit zum 
Kampfe gegen ihren Erbfeind gerüfteten Janfeniiten eine 
ftarfe Phalanx hinter ſich evblict, mit deren. Hilfe er 

den anfänglich auf Portugal ifelirten Krieg über die ganze 

Welt verbreiten und jo feine Pofition verftärken konnte. Die 

Janſeniſten haben dieſen Erwartungen ganz und voll ent 

ſprochen. Im ihrer Literatur ftellten fie dem Minifter ein 

wohlgefülltes und ausgerüftetes Arjenal zur Verfügung, aus 

dem die Waffen zum Kampf ohne Weiteres zu entnehmen 

waren, und das Journal der Sefte, die Nuuvelles ecol6sin- 

stiques, leiftete unbedingte Heeresfolge. Jede auch mod fe 

brutale Handlung des Minifters konnte da auf Biuigung 

und Unerfenmung rechnen. Pombal foll ſich durch das Ge— 

ſchent einer goldenen Doje an ben Nevattene ber Nonvelles 

dafür erfenntlich gezeigt haben. (Picot, me&moires. 1. 387). 

Diejer Zeitungsſchreiber war eines ſolchen Lohnes werih. 

Verfolgt er ja die vertriebenen portugieſiſchen Jejuiten bie 

in ihre legte Zufluchtöftätte, Mit Behagen erzählte er, wie 

ſolche Exilirte, die in Venedig eine Zuflucht ſuchten, vor dem 

Pforten des Jeſuitencollegiums durd den Poligeicommiffär 

zurũckgewieſen wurden und wie ber Schiffer, der fie gebracht, 

den Befehl erhielt, de porter sa marchandise ailleurs, 

(Nouvelles ecel. 24. Aprit 1761). Das Janfeniftenblatt 

ſchaͤmt ſich nicht, dem unterdefjen gefallenen Miniſter, dem 

offenbar brutaljten Verfolger der katholiſchen Kirche Im 18. 

Jahrhundert, unterm 31. Oktober 1781 folgenden Rachruf 

zu wibmen: „Es gibt keine Gattung von Verleumbungen, 
welche die Jeſulten nicht gegen dieſen genialen Mann aufs 
gebracht haben, der ſie mit einem Muthe, einer Großherzig⸗ 
keit (magnanimits ja!), einer Ansdauer verfolgt hat, vo 

welcher man vor ihm Feine Spur findet, Wenn, 

gange Kirche befreit ift von einem Inſtitute, das 

Uebles zugefügt hat, fo iſt fie ohne 

Minifter nnd feinem Sonverän dafiir 
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Das für die wahren Intereſſen der Kirche jo bekümmerte 
Blatt geräth In Schrecken, wenn ihn aus Liſſabon die Nach: 
richt won einer beabfichtigten Mevifton des Prozeſſes Tavora 
zukommt; es empfängt als eine wahre Troftesnachridt von 
einem dem Hofe mahe ſiehenden Herren aus Liſſabon die 
Mittheilung, daB das Gerücht unbegründet jei, (8. Mai 1789), 
68 iſt bereits im Art, I erzält worden, wie ſich Pombal 
gleich beim Ausbruche des Eonflitts mit Nom von den Jans 
feniften in Holland ein für den portugieflfchen Klerus geeig: 
neles theologiſches Lehrbuch verſchrieb. Vielleicht war es der 
Katehismus von Montpellier, ein Handbuch fir dem Kate⸗ 
cheten, das Werk des grand Golbert von Montpellier, welches 
die Janfeniften dent Miniſter empfahlen. Wentgftens finden 
wir, daß bereit® im Jahre 1765 der Erzbiſchof von Evora, 
Joao da Cunha, diejes Handbuch ins Portugiefljche über: 
tragen tief. Er wählte zu diefem Zwecke nicht die auch 
anderwãrte, bejonders in Deutfchland unter dem Titel insti- 
tutio eatholien weit verbreitete Ausgabe des Oratorianers 
P, Ponget, jondern die durch Dekret der Indereongregation 
vom 21, Januar 1721 verbotene Originalausgabe Golberts 
ſelbſt. Die lateiniſche Ausgabe, fagt der Brälat in dem be: 
gleitenden Hirtenbriefe, fei durch die gottlofe Hand der Je 
fuiten (da mao impia dos Jesuitas) verfälſcht. Das rd 
mifche Verbot der Originalausgabe bürfe nicht bedentlich 
machen; die Jeſuiten, eiferfüchtig auf den Erfolg eines jeden 
Buches, das nicht von ihnen felbft ausgegangen, überdieß 
Teindfelig gegen die Bijchöfe gefinnt, hätten in Rom durch 
ihre Intriguen bewirtt, daß das Werk eines jo tugendhaften 
und weifen Prälaten (virtuoso e sabio prelado) verboten 
vorden fel. In dieſem Buche, ſchließt er, iſt die Treue, 
‚weile bie Unterthanen ihrem Souverän ſchulden, fo ein: 
bringlic) eingeprägt und zugleich der Bewels geführt, daß 
es unter feinen Umftänden erlaubt tft, gegen: die Tegitime Au⸗ 
torität des Fürften zu revoltiren. Nun weiß aber heutzutage 
bie ganze Welt; daß dieſe Lehre den Marimen der San 
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Man erſieht ſchon aus dieſen Aeußerungen, wie gefügig 
ſich manche Glieder des portugieſiſchen Epifeopates dem von 
oben herab commandirten Janfenismus anbequemten. Aber 
alles, was man in dieſer Beziehung erwarten oder befürchten 
Konnte, übertreffen die Hirlenbriefe portugiefifcher Bijchdfe 
zur Eröffnung des von Glemens XIV. bei Begim feines 
Pontififates verkümbeten und im Jahre 1770 gefeierten Zus 
bilkums, Die Deklamationen, welde mehrere diefer Präz 
Taten von ihrem portugiefljchen Kothurn herab gegen die 
Geſellſchaft Jeſu ausgiehen, find jo grotesfer Art, daß man 
oft zu lachen werfucht wäre, wenn ein anderes Gefühl nicht 
mäher läge, Offenbar waren auch dieſe Deflamationen von 
‚oben herab eommandirt; darum greifen dieſe Biſchöfe nach 
den nächiten beten Material, das zu haben war, und ſolches 
fand ſich in ber literariſchen Officin des berüchtigten Er: 
lapuziners Norbert, genannt Abbé Platel, der im Solde, 
Pombals mit Benügung der allergemeinften Sorte von Jan- 
jeniften-Witeratur in Liſſabon Pamphlete gegen die Gefell: 
ſchaft Jeſu ſchmiedele. Es liegt an manden Stellen offen 
zu Tage, daß dieſe Literatur benützt wurde, Zum Glücke 
find bie Farben fo dick aufgetragen, daß Jedermann auf 
ben erſten Blick jehen mufte, man habe «8 hier nicht mit 
bem Ausdrude eigener Ueberzeugung zu thun. Ginige Aus: 
züge aus dieſen Hirtenbriefen mögen zum Beleg des Geſagten 
dienen und zugleich einen Fingerzeig barüber geben, welchen 
Zwecken der Janfenismus in Portugal zu dienen hatte, 

Der Biſchof Leiria dellamirt in feinem Hirtenbriefe gegen 
bie imbeilvollen Wirkungen der Lehre des Jeſuiten Molina 
über bie scientia media, „Diefe berüdtigte und verab- 
ſqeuungewurdige Säule des neuen Gebäudes ift erheben worben 
zum Ruin ber wichtigften Dogmen, nämlich berienigen don ber 
Präbeftination der Heiligen, von ber Reprobation ber Gottlofen 
unb von ber Freiheit, das Gute und Böfe zu thun. Indem 
biefe Leute unter orthodoren Worten bie gottlofen Subtilitäten 
ber Semipelagianer verbargen, gelang es ihnen das diaboliſche 

= ‚scientin media zu faßrieiren, tuch das wine 
x 
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Dieſes Urbild aller modernen Neptilien war nach einem 
reichen Sünbenleben und manigfachen Wandelungen — er 
hatte nad Abwerfung ber Kutte Holland, Deutſchland und 
England unter mancerlei Verkleidung vagabundirend durchs 
zogen — nach Liſſabon gekommen und hatte dort im Solde 
Pombals ein literarifches Burrau errichtet, in welchen die 
infamften Pamphlete gegen die Geſellſchaft Jeſu fabricht 
wurden, Aus dieſer Werkftätte ging die berüchtigte, offenbar 
von den Biſchof von Leiria benügte, Schrift hervor: „Kurzer 
Bericht über die Nepnblit, welche bie Jejuiten dev Provinz 
Portugal im den überſeeiſchen Befigungen gegründet und 
über den Krieg, den fie erregt und unterhalten haben.“ 
Man wei, daß Pombal ungeheuere Summen aufgewendet 
hat, um auch andere Länder Europas mit Schmähſchriften 
gegen bie Geſellſchaft Jeſu zu verfehen. In feinem Solde 
überfchiwernnmte ber römiſche Buchhändler Pagliarini die 
hriftliche Welthaupiſtadt mit derartigen Pamphleten. Mit 
Lügen ohne Zahl wurbe die bedrängte Geſellſchaft iberall 
bekämpft: Die Nouvelles bringen eine merkwürdige Notiz 
hierüber, welche aufbewahrt zu werben verdient, Der 'venes 
Hanifce Courier hatte das Privilegium, die in feinem Pofts 
felleiſen mitgebrachten Bücher venetianiſchen Verlags auf dem 
venetianifchen Poſthauſe in Rom zu verkaufen. Längere 
Zeit Hindurd; brachte er auf diefem Wege eine Unzahl 
Schmähjchriften gegen die Jeſuiten, dann aber auch, wie 
wenigſtens andere Zeitungen meldeten, ſolche gegen den heil. 
Stuhl und die Religion überhaupt in Umlauf, Der vene 
Hanijhe Geſandie, Gavaliere Ertzzo, verbot endlich den 
Unfug. Die Nouyelles eccl. (18. November 1767) rächen 
ſich in komischen Zorne dafür mit der Bemerkung ; „es iſt 
noioriſch daß die Jejniten bes germantfchen Gollegiums all: 
Täglich das für bie Tafel Sr. Excellenz beftinmte Brod 
Wer lacht da nicht? 


Un mum auch) die Bifhöfe des Reiches Sr. allerge: 
Majeftät in dieſe Berleumdungsliga Hincinzugviugen, 








Wanderungen des Janfenisıne, 593 


andere Weife beforgt. „Er erleichterte — \wie Pacca bes 
richtet — in Portugal die Einführung dev Werke jener 
Schriftfteller , welche mit, dem Namen Negaliften belegt 
werden, und verbot diejenigen welche die Rechte des heiligen 
Stuhls verteidigen." (S. 11.) Endlich gründete der Mi: 
nifter für das neue Kirchenrecht eine Pflegeftätte auf der 
Hochſchule zu Coimbra, wo die ganze Jugend Portugals 
und feiner Golonien ihre Weisheit holen mußte, Unbedingte 
Alfäinherrihaft war demfelben durch bie Gewaltinaßregelu 
des Minifters gefichert; es war gefährlich, dem Syſtem 
feinen Beifall zu verfagen, geſchweige demfelben zu wider— 
ſprechen. Und biefe Alleinberrfchaft blieb dem Negalismus 
geſichert auch unter ber halben, deßhalb innerlich faulen Re— 
ſtauration, welche mit der Thronbefteigung Donna Maria's 
und nady dem Sturze Pombals erfolgte. Des Febronius 
Werk de praesenti statn eeclesiae und Dupin’s Differtas 
tionen waren und blieben. bis tief im diejes Jahrhundert 
herein das Evangelium zu Coimbra. Wenn ber päpftliche 
Nuntius einmal feine Klagen bis vor die am fich fromme 
Königin brachte, fo ſianden ber Staatsjetretär Siabra, der 
Großinguifitor Mello (Beichtvater der Königin) amd der 
einftige Eindringling, jet rehtmäfige Biſchof von Coimbra, 
Lemos Faria, zufanmen, um die Klagepuntte für Mißver— 
ftänbniffe zu erflären und jo den Erfolg der Beſchwerde zu 
vereiteln; im Nothfalle machte man geltend, es werde in 
Eoimbra nur dem Hildebrandismus und den Mebergriffen 
ber Curie entgegengeireten. Die Schrift von Pacca ift voll 
ſchmerzlicher lagen über diejen Zufland der Dinge. Um 
jo zufrievener äußert ſich das Janfeniftenblatt; „Es ift uns, 
ſchreibt es unterm 19. Dezember 1783, eine große Anzahl 
von Thejen in die Hand gefallen, welche im diejen letzten 
Sahren ſowohl zu Liſſabon als auch auf der Univerfität 
‚Coimbra vertheibigt wurden. Diefelben beweifen, daß bie 
em ber Studien, welde unter Joſeph I. durchgeführt 
unter ber jegigen Regierung ihre Herrihaht bedoehe 
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in Wahrheit das Papſtihum als den „atbembeflenmenden 
Alp“ abſchildert, welcher auf die Kirche niederdrlickt, je lann 
man ſich die grundftüngenden Wirkungen des neuen Syſtems 
unter einen Volke von bisher ungeprüftem Glauben, das nur 
nit unbegrenzter Verehrung zum Stuhle Petri emporzus 
bliden gewohnt war, vorftellen. Nichts ift fo geeignet, den 
Glauben am die göttliche Stiftung der Kirche in weiten 
Kreiſen zu untergraben, als ihre Unteroronung unter den 
Staat, als das hieraus ſich ergebende Ueberwachungoſyſtemn, 
welches die Kirche als eine Gemeingefährlie in der Negel 
noch unter Ausnahmegeſetze ftellt. Unter einem ſolchen Syſtem 
fintt zunächt die Achtung vor der Kirche, dann der Glaube, 
Kein Wunder, daß bald nad Einführung des Janfenismus 
in Portugal ſich ‚dert die Logen füllten, Aber auch Das 
Konigthum follte aus dieſem neuen Kirchenrecht, weldes dem 
Souverän erorbitante Rechte über die Kirche beilegt, keinen 
Gewinn ziehen. Gin derartiges Syſtem muß namentlich 
unter heutigen Berhältwiffen den omnipotenten und zugleich 
einen heldniſchen Staat ſchaffen. Wir fagen — einen heid⸗ 
niſchen; denn ein Syſtem, welches den Fürſten aus einem 
Beſchͤher der Kirche zu deren argwöhniſchen Oberaufſeher 
macht, ſiellt ihn außerhalb der chriſtlichen Sphaͤre. Vor 
dem Koloß des omnipotenten Staates aber erblaßt das Bild 
des Königihums, es jinkt zu einem Schatten herab: Diejer 
abfolute Staat abforbirt alles, jogar die dynaſtiſchen Ge— 
fühle. Die Dymaftie Braganza konnte bald, eine Probe davon 
machen. Zu ber Zeit, als die Franzoſen unter Junot Por: 
tugal bejegt Hiekten, überreichte eine Deputation aus Liſſabon, 
an deren Spige der Großinquiſitor Mello ftand, dem Kaifer 
Napoleon. eine Adreſſe, worin bie Bitte vorgetragen wurde: 
miele wollen eine Gonftitution und einen conftitutionellen 
König, und wir wünſchen, daß diefer König ein Prinz aus 
Ihrer Familie fer) Diefer Mello war es, welcher in 

2 Haft mit Lemos Faria und dem Staatsfekretär 
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Tode unter Leopold IE und Kranz I, erlebte, Die ſchaͤrfſten 
Spihen bes Pombal'ſchen Shftems wurden abgebrochen, das 
Syſtemn ſelbſt blieb; es konnte jetzt erſt ſich recht einleben, 
weil unter einer milderen Handhabung ber neuen Grundjäge 
der gewaltſame Urſprung bdeffelben leichter vergeffen wurde, 
Die geiflige Stagnation, welche int Lande herrſchte, madıte 
die Situation noch gefährlicher, Pacca preist im Vergleiche 
damit ben Zuſtand Deutſchlands als den ungleich glüdliches 
ven, denn unter der Fluth febronianischer und joſephiniſcher 
Werke, welche Deutſchland überjchwennnten, ſeien doch immer 
auch manche gute und von kirchlichem Geiſt getragene Bücher 
emmporgelaucht. Nichts von alle dem in Portugal. Das 
Uebrige bejorgte die Cenſurbehoͤrdez das Janfeniftenblatt 
berichtet mit Genugthuung, daß auch jegt noch die Ucber- 
ſetzung guter franzoͤſiſcher Bücher von ihr ermuntert werde, 
(Souvelles ecel. 5. November 1788). So konnten bie Pros 
felforen von Goimbra unbehelligt von jeder freien Stimme 
gleich den alten Schülern des Ariftoteles unbehelligt Jahr 
für Jahr ihr fehronianijches Evangelium ablelern, wie wenn 
nichts anderes auf ber Welt exiſtirte. Was aber das Aller: 
traurigfte war — auch die alte Anhänglichkeit des Klerus 
an den heiligen Stuhl hatte einen empfindlichen Stoß ers 
halten und zwar, durch den zwiſchen Portugal und Gle— 
mens NIV. abgeichloffenen Frieden. Pacca fagt in feiner 
biplomatijchen Sprache, man müjfe natürlich annehmen, Ele 
mens XIV. habe gethan, was er ala Wächter der Canones 
babe thun müfjen, man müffe vorausjegen, daß ev durch 
feinen Nuntius der verfolgten Geiftlichfeit ſich kräftig an 
genommen, daß er die Verräther Im Klerus, die Beihelfer 
im Schisma geftraft habe, Aber es jei eben nichts davon 
betann worden. Diefer Umftand Habe in dem Gemüthe der 
Seiftlichteit eine tiefe Wunde zurücgelafien. (S. 41). 
K. 
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ſchied von Einft und Jet, daß die davon Betroffenen nicht 
mehr um eine Gabe flehend bie Hand aufheben, fondern fie 
drohend entgegenftrecden, um ihr Necht zu fordern. Das find 
Symptome einer bebenklichen Kriſis ber Geſellſchaft. Die 
Aerzte jichen um den Kranken und halten Nath; viele Mittel 
zur Heilung werben anempfohlen. Aber fte alle vermögen 
nicht neues gefundes Blut in die Adern zu ſtrömen, alle 
Geſehe und Verordnungen jinb nicht im Stande den Krater 
zu ſchlleßen, aus dem früher oder jpäter bie iyeuerftröme 
hervorbrechen, um verheerend ſich über die Fluren zu wälzen, 
alles höhere Leben der Geſellſchaft, Sitte, Bildung, Wiffens 
ſchaft und die Geſellſchaft jelbft gerftörend. 

„Meinem Volle muß die Religion erhalten werden", 
hat ein erhabener Mund geſprochen, und damit zugleich die 
Signatur unferer Zeit ausgefproden. Die Religion ift bas 
Centenm bes gefammten Menjchenlebens; ſie gibt ihm feine 
Ziele, von ihm empfängt es feine Jmpulfe, fe hebt den 
Menſchen zu einem jo erhabenen, idenlen Standpunkt empor, 
wie «8 lein Berftand der Berftändigen vermag, Wiffenfchaft 
iſt Macht, das mag wahr jenn; vor Allem iſt fie eine ges 
wallig zerflörende und zerfegende Macht. Große Schoͤpfun⸗ 
gen, ſegensvolle Jnftitutionen, dauernde Fundamente, auf 
denen das Völferleben ſicher und durch Jahrhunderte ruht, 
ſchafft nur der Glaube, Mit ver Blüthe des religiöſen 
Lebens blühte bei den Hellenen Boltsthun, Wiſſenſchaft und 
Kunftz mit feinem Berfalle verfielen auch diefe und das Ges 
meinmejen ftärzte ihnen mad. Und als das Nömerreich ein 
Geruch des Todes geworden war, da fand fid Abel und 
Borzug ber Menfchheit nur noch in den entftchenden Ehriftens 
gemeinden, wo die Seelen von der fie umgebenden Cultur 
gewaltſam ſich Tosriffen und mit einem neuen Glauben ſich 
erfüllten, der fangjam aber mit unwiderſtehlicher Gewalt 
eine ganz neue Welt hervorbringen follte. Kaun es ein 
ſprechenderes Zeugniß geben, daß Glaubenslojigkeit im Leben 
‚der Völker gleichbedeutend ift mit Stillſtand hd Nein, 
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der Individuen iſt e8 daher, den Erlöfungsprozeß Gottes 
mittelft der Erfüllung bes Weltzwedtes und fomit Beendigung 
des Weltprozeſſes herbeizuführen. Denn dem Erſcheinungs⸗ 
Individuum iſt die Erlöfung von, feiner Pflicht dev Mits 
arbeit durch den natürlichen Tod ſicher. Das ihm zu Grunde 
liegende Wefen ift aber fein individuelles, fondern ein abjos 
Intes, kann alfo nit mehr eine individuelle, jondern nur 
‚eine abfolnte Erlöfung brauden, Gott kann daher mid 
nicht erlöfen; deun joferne ich Erſcheinung bin, bebarf 
ih keiner Erlöfung, ſoferne ich aber Weſen, bin ih Er 
ſelbſt. Wohl aber kann ih Gott erlöfen, d. h. an 
dem Weltprojeh, der feine Erloͤſung herbeiführen fol, im 
pojitiven Sinne mitwirken, und bin demnach berechtigt zu 
fagen, nur burd mich kaun Gott erlöst werben, 

So wird das Abſolute erlöst von feiner transfcendenten 
Unfeligkeit durch die immanente Qual bes Weltprozeffes; das 
reale Daſeyn ift die Incarnation der Gottheit, der Welt: 
progeh die Baffionsgefhichte des fleiſchgewor— 
denen Gottes und zugleich der Weg der Erlöfung des im 
Fleiſche Gekreugigten !). 

Das Criſtenthum hat die Erloſung des Menſchen durch 
Gott verkündet; bie Religion, welche Hartmann predigt, 
lehrt die Erlöjung Gottes durch den Menſchen. 
Diefe amd Feine andere Neligion hat die Zukunft für ſich; 
denn das Chriſtenthum, wird uns verfichert, iſt dem Tode 
verfallen, war ſchon damals todt, che es die Neformation 
{m Stüde riß; das protejtantijhe Princip iſt nit der 
Mörder, nur ber Todtengräber des Chriftenthums. Das 
Weſen bes Ehriftenthums, heißt es, hat ſich in der urchriſt⸗ 
lichen Zeit und im Mittelalter erfhöpft; dad Leben des 
Katholieismus feit der Neformation ift nur ein Siheinleben, 
die katholiichen Völker find geiftig todt, ihre Rolle, die fie 
in ber. Geſchichte jpielen, iſt fait nur noch jene der Anhäns 


1) Pohnemenofogie S. 870, 
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noch in die Grube fteigen, mandıes philoſophiſche Suften, 
auch die Philoſophie des Unbewußten, Längit vergeſſen und 
zu feinen Vätern werfammelt werben jeyn, denen Cicero 
(De divinae, IL 58.) die betannie Grabjchrift gejegt hat: 
Nihil tam absurde diei potest, quo«d non dieatur ab aliquo 
philosophorum. 

Uebrigens iſt es ganz gleichgiltig, und v. Hartmann 
weder der Erſſe noch der Einzige, der das Chriſtenthum für 
tobt erflärt; hat body jchon mancher Arzt und zuweilen micht 
gerade ber geringften Giner nad) den Grundſähen jeiner 
Pathologie Manchen für fterbend erklärt, undtropdem erfreute 
ſich nachher der Patient einer recht aushältigen Geſundhelt. 
Hartmann freilid weiß Rath, wie and jene Merzte nicht 
gefehlt Haben fellen Das katholiſche Chriſtenthum ift eben 
body tobt, wiſſen ſchafthich“ tobt, eine „Mumie mit 
dem Schein des Lebens (a. a. D. ©. 12), was allerdings 
nicht gut zu dem pafit, was er jpäter von ihm jagt, daß 
nur die deutſche Metaphyfit diefes Unüberwindliche zu über 
winden vermoͤge, ba es die Bereinigung der zwei größten 
Mächte im Menſchheitsleben für ſich habe, „das religisfe 
Gefühl und die Dummheit“ (a. a. ©. S. XVI). Bon lepterer 
Hat aber bekanntlich ſchon St, Paulus gefprochen, und gerade 
An biefer Thorheit bes Kreuzes den tiefen, unerjchöpflichen 
Brunnen aller Weisheit erkannt. Auch ift das „ejoterifche 
Chriſtenthum·, das ſich in die Freiftatt der Orden und 
‚öfter geflüchtet, um von welilicher Befletung ſich rein zu 
Halten, durch die Neformation und die Kloſteraufhebung 
teineswegs mit aufgehoben; und find dieſe Orden und Kloͤſter 
nichts weniger als „verfallen“, wie Hartmann uns berichtet, 
‚ober zu einen „leeren Gehaͤuſe“ geworben, vielmehr blühen 
fle in meer Kraft und im urfprünglichen Geiſte gerade jeht 
erjt recht empor. Und auch er geftcht dem katholiſchen Chriſten ⸗ 
Ahum Bas zu, was ex bem Proteftantismus abſpricht, und 
was die erfte Bebingung nub Orumbvorausfegung dev Mehrs 
heit und Probehaltigfeit eines Suftems ift — bie inuere 
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Einheit und Folgerichtigkeit; „Der Katbolicismus 

„verlangt Einheit des Glaubens in allen wefentlichen 

was aber weſentlich und unweſentlich ſei, beftimmt er ſelbſe 
als Kirche, und überlaͤßt dieſe Beſtimmung keineswegs dem 

Urtheile des Einzelnen, weil dadurch ſofort dem Anseinandere 
gehen der Glaubensmeinungen Thür und Thor geöffnet wäre, 

Die Grundlage des Glaubens bilden ihm, wie der enangeliz 

ſchen Kirche, die canonifchen Bücher; da aber die Auslegung 

derfelben ftreitig werden kann, fo muß zur Wahrung der 
Einheit des Glaubens eine imappellable Auslegungsinftang 

vorhanden jeyn, Wäre dieje mit bloß menſchlicher Einſicht 
begabt, jo wäre das ‚Opfer des Antellefts‘ deun doch eine 
zu ſtarte Anforderung; aber die katholiſche Kirche nimmt 

nicht mit Unrecht am, dafı es ganz ebenjo im Intereſſe des 

heiligen Geiſtes liegen mäffe, die inappellablen Ausleger ber 

canoniſchen Schriften, wie bie Verfaſſer derjelben zu infpiriven®), 

und daß eine geiftverlaffene Kirche, die nur vor Jahrtauſen⸗ 

den einmal infpieirte Bekenner beſaß, ein recht Hägliches 

Ding wäre", 

Hartmann alfo erklärt das Chriſtenthum für tedt, Was 
mag wohl das für ein Chriſtenthum ſeyn, das er im Sande 
der Mark kennen gelernt hat? Als guter Logiker muß er 
doch willen, daß jede Schlufsfolgerung vom Partikularen zum 
Univerfalen eine falfche iſt. Das Chriſtenthum ift nicht bloß 
tedt, es iſt gar nicht einmal lebensfähig. Das haben auch 
ſchon Andere vor Hartmaun gefagt). Denn es iſt ein 
„dummer and barbarifcher Wahnſinn“ und zählt nur „winter 


N) Die Selbſtzerſetung bes Ehrlitenihume, S. 8, 

2) Dafı das lirchliche Lehramt fich feine Infpiratkon gleich 
falten der heiligen Bücher, wohl aber einen deſonderen 
der görtligen Vorfehung zuſchteibi, ber fie 
wahrt, weiß jeber Katbotik, 

3) Gelfwa bei Origem, c. Cala. 1. 2%. 0; Minue, Hl 
DaLzR 2. 
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dem dummen, fanatijhen Bolle feine Anhänger“ i). Die 
hriftliche Kirche lieh fie reden, denn das „Unbewuhte“ redete 
aus ihnen, und begann ihren Siegeslauf durch die Welt, 
Das Ehriftenthim iſt tobt, riefen die Zeitgenoffen Diocle- 
dans und fegten dieſem Kalſer jene Infchrift, die ihn als 
Vernichter des Chriſtenthums preist®); aber wenige Jahre 
darauf erſchlen Gonjtantin, der ganz anders urtheilte, Das 
Chriftenthum ift tobt, ging die Sage jelbft im finfterften 
Mittelalter, fo todt, wie bie Religion der beiden andern Bes 
früger, Mojes und Mohammed; , aber gerade jet nahm der 
chriſtliche Gedanle einen hohen. gewaltigen Aufſchwung. Das 
Chriſtenthum iſt todt, decretivte der Parijer Gonvent im 
Iahre 1793,68 lebe die Göttin Vernunft! Das hatte doch 
noch einen Sinn; denn ihm ftand eine gewaltige Macht zu 
Gebote, ganz anders als dem Philojophen des Unbewußten 
in feiner „Hilfen Klauſe“, und er konnte einmal daran gehen, 
den Verſuch zu machen, wie es ſich ohne Ehriftenthum leben 
laſſe. Hartmann jelbft graut vor ber „nadten Beſtie der 
Socialdemofratte*, vor der „Mohheit des Volkes”, wenn 
Ähm mit der Religion die „einzige Geftalt abhanden“ kommt, 
in welcher Ähm ber Ideallomus zugänglich it (a a. 0. ©. 2. 
Und doch war. es die Bernunft, in deren Nanten dieß Alles 
geſchah! Und doch Hatten die Männer des Gonvents noch 
einen anziehenderen Eultus zu bieten jtatt des abgejhafften 
riftlichen, als Harkmann, der es uns zur Aufgabe macht, 
das Unberonfste zu erlöfen, um endlich in dem allgemeinen 
Untergange mit ihm zu verjhwinden. Da müfte man doch 
wahrhaftig erfläven: Le jeu ne vaut pas la chandelle! 
Noch vor fünfzig Jahren hatte H. Heine gejchrieben : 
„Hört ihr das Glödhen! Man bringt dem jterbenden 
hriftengott bas Sakınment; o hälte die Welt nie einen Gott 


1) ef. Lucian, Philopatr. e. 5. 12. 
2) Nomine Ohristianorum deloto. Havercamp in Tertull. Apo- 
log. u 2. 
aa x 
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„allgemeinen Dutbruderſchaft im Hembärmel? fürchten, 
die das Eigenthum zu rauben fucht, und hoffen, ftatt auf 
Fels Chriſtus, anf die Bismark und Molke, vor denen 
auch die „Hartnädigften und berftigften unter jenen Geſellen“ 
doch ſich ein wenig büden müffen.') Ja, an das Bolt hat 
nur Einer in Diebe gedacht, Jener, der gerufen: Komumt 
zu min ihr Alle, die ihr mühefelig und beladen ſeid, ich will 
euch erquiden; ber, ben ihr glaubt zu den Todten legen zu 
fünnen! Jede Religion, die nicht Religion des 
Volkes ift, ift eine falſche Religionz denn dns Bolk 
bildet die ungeheuere Mehrbeit des Geſchlechtes, das nad 
Religion dürftet und ohne Meligion nicht leben kann. 

Doch vom Hartmann gibt auch Beweife dafür, daß das 
Chriſtenthum tobt iſt. Diefes fteht nämlich, wie uns ver: 
fichert wird, in feindlichſtem Gegenſatz gegen alle Wiſſen ⸗ 
ſchaft und Cultur. Soweit die Wiſſenſchaft mit der Neligion 
übereinftinemt, ift fie ja fr den Ehriften eine überflüſſige 
Beftätigung beffen, was feiner Beftätigung bedarf; ſowelt 
fie der Religion widerfpricht, ift fie verderblich; feweit fie 
diefelbe gar nicht berührt, ift fie ein nutzloſes Forſchen über 
irdifhe Dinge, das vom chriſtlichen Standpunkt werthlos 
iſt. So habe denn die Kirche, wird uns weiter verfichert, 
die alten Stafjifer nur als ein nothwendiges Uebel, aber zur 
gleich als ein Teufelswert betrachtet, das man mir „unter 
Bekreuzung und Furcht zur Hand nehmen dürfe." 

Es iſt zu Bedauern, daß ein Mann von Geiſt zu einer 
ſolchen funnnarifhen Verurtheilung des beiten Theiles der 
Weltgeſchichte ſich Hinveißen läßt. Ein Montesauien®) 
Gutzst,) Vierter Eoufin,‘) Jonrdain, Humg’) 
Giefebreht, Herder, Um. Humboldt’) HMitter 


1) Der alte aud der neue Glaube. ©. 286. 

2) Esprit len lois NNIV, 3. 3) Cours d’histoire moderne, 
VI Lee, 4) Bei Feugöro Erasıne. Par. 1874. p. 208, Conrs 
de 1819. 5) idarb Ul. p, 23. 6) Ideen zur Phlloſophle 
der Geflihte IV. S. 108; 7) Roomes U. 20 h. 
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welilich d. & unchriſtlich zeigt, fo iſt dieh 'eln weiterer Be: 
weis für die Unchriſtlichteit unferer Zeit, was rein unmöglich 
wäre, wenn unfere Cultur eine chriftliche wäre, wie „bie 
Theologen ſagen.“ Daß unfere Cultur eine chriftfiche fei, 
das fagen micht bloß die Theologen, das jagen auch Männer 
wie ©, de Sacy,') Billemain,) 3 ©. Fichte,) 
Dahlmann, ) W. Arnold,) Bluntſchli,) Rall- 
merayer) un. ſ. f. 

Hätte v. Hartmann auch nur ein einziges Mat bie Ger 
bete ber Kirche bei Einweihung eines neuen Gotteshaufes 
gelefen, dann wäre es ihm Har geworben, baß die plaſtiſche 
Kunft die unmittelbare und nothwenbige Offenbarung der 
Griftlichen Idee ſelbſt iſtz es wäre ihm auch eine Ahnung 
gefommen, daß nur an kirchlichen Aufgaben bie Kunſt einen 
befriebigenben, feften Stil erlangen kann. Wenn aber bie 
Kunft der Gegenwart ſich welilich zeigt, To ift fic eben da⸗ 
durch zugleich von jener Höhe herabgefunfen, auf welcher 
wir bie hriftliche Kunft von Eimabue und Giotto an bis 
Raffael erblicten, zu einem eitlen Spiel ber Talente, 
müßigen Nezmittel der Sinne; die Prophetin des Göttlichen 
ift zur Magd ber Luſt geworben, und die Sinnlichkeit bis 
zur Zote warb ihr Ideal. Gerade diefer Verfall der Kunft, 
den alle beklagen, beweist, dan mit ihrem Abfall vom chrifts 
lichen Gedanken ihr Abfall von ſich ſelbſt, und ſonach der 
Niedergang unferer Cultur innigft zufammenhängt, 

Vielleicht wird bie „Religion der Zukunft” ums eine 
newe religiöje Kunſt bringen; ber Befjimisnus Buddha's hat 
ja vor Jahriauſenden jchon ſich auf dem Gebiete der Plajtit 
verſucht, und feine Gögen dem Volke zur veligidjen Erhebung 
vorgeſtelli. Freilich find es nur grauenhafte Frahen, und 
der „innerliche Eultus der neuen Religion“ bietet wenig Aus-⸗ 


1) Journal des deb. I. Jan. 1866. 2) L’öloquence au IViime 
sidcle, 3) Anmerfung zum feligen eben. 4) Poliut l. ©. 343 
3) Deutjäe Uneit. 1879 Schluß, 6) Allgem. Staatotecht IN. 4. 

7) Gefammmelte Schriften IL. ©. 202 Ni. 





XLVI. 
Beitläufe. 


Neuigkeiten aus Preußen und dem Neid, 


I Die Kirchenisage alo politiicheforiate Norm. — Das Unfalle 
Verfiherungs-efep in feiner Gaufalität. 


Das Verhältnip zwiſchen Kirche und Staat iſt nors 


gebend für ben Begriff des Stantes ſelbſt. Im ber unter 
dem Einfluß bes Chriſtenthums herangewachfenen Geſellſchaft 
tann es gar nicht anders feyn, als daß durch die Ber: 
rũctung bes Verhältniffes zur Kirche der Staatsbegriff im 
Ganzen verrückt, wird, Ein Staat, welcher der Kirche ihr 
ſelbſteigenes Recht abfpricht und vorenthält, muß principiell 
auch jedes andere felbfteigene und von ihm unabhängige 
Recht verlaͤngnen. Alles Recht wird im ihm erft gemacht, 
und zwar durch Geſetze, die er macht von heute auf morgen. 
Ein folder Staat kann ſich zwar anftellen, als wäre es nicht 
fo: Er kann fogar das Wort „chriſtlich⸗ noch in den Alten 
fortführen, in ber That verläugnet er aber den Urſprung 
der Geſellſchaft, die zw leiten und zu vertreten ex als leben⸗ 
diges Organ berufen iſt. Er fällt ſelbſt zurüc im den 
Anahronisnns des antiken, überhaupt des vorchriftlichen 
Staatswejens: er jet ſich an bie Stelle der Geſellſchaft. 
Solange ein, Bolt von der Idee der freiheit beherrſcht 
ift, Fan ein ſolcher Staat nicht auftommen, kann aber Ing: 
beſondere das Berhältnin zur Kirche nicht Platz greifen, 
durch melches ber Begriff eines ſolchen Staates beriunr W. 
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gigen Kirche, Er verlangt ihre Abhängigkeit zur Entchrift: 
lichung. Damals wollte man das Voll durchdringen mit 
jener Begeifterung, welche den Himmel offen ſiehtz heute 
preist mar das Wolf glücklich, weldem außerhalb des Schat- 
tens der Kirche zu leben weftattet iſt.“ 

Ber im dem Moment, als die preußiſche Verfaſſung 
protlamirt wurde, hätte prophezeihen wollen, daß zwanzig 
Sabre fpäter den adıt Millionen katholiſcher Bürger die 
freie Uebung ihres Glaubens und der Genuß der Sakramente 
‚entzogen würbe, der wäre für einen Wahnwitzigen erklärt 
worden. Aber es ift fo gekommen, und jet konnte der Abs 
geordnete von Bennigfen, nicht mit Unrecht, jagen, 
Niemand außer den Antragftellern könne dem Staate Preußen 
zumuthen das Meffelefen und die Spendung ber Sakramente 
freizugeben. Denm das würde zur Folge haben, „daß Geift: 
liche, welche die geſetzlich geforderte Vorbilbung nicht genoffen, 
bei denen die Unzeigepflicht nicht erfüllt iſt, Fremde, die dem 
deuiſchen Reiche oder Preußen gar nicht angehören, ja Geiſt⸗ 
füge, welche durch richterlichhes Urtheil abyefeht find, weil 
ihre Thrätigkeit mit der öffentlichen Ordnung gerichtlich für 
unvereinbar gehalten ift, endlich ſogar Bifchöfe, die nicht rite 
angejtellt oder gerichtlich entlaffen find, den wefentlichen Theil 
der geiftlichen Amtshandlungen in Preußen vornehmen lönn⸗ 
ten." Der Redner Hatte Necht: bie Straifreipeit des Meſſe— 
leſens und ber Spendung der Saframente an die Katholiten 
verträgt ſich mit der Geſetzgebung in Preußen, wie jle bis 
zur Stunde liegt, nicht. 

Aber wie konnte ber Staat denn nur zu einer foldhen 
Geſetzgebung gelangen und wie kaun er bei berjelben ver— 
harten? Fuͤrſt Bismard Hat es feinerzeit deutlich gejagt: 
die Eine und untheilbare Souverainetät bes Staates verlange 
es fo, und die Parteien freuten ſich der Ausſicht, unter die: 
ſem Decmaniel ihre jelbftfüchtigen Zwecke verfolgen zu können, 
‚Die Spekulation machte ihnen ben Verrath an der ehrlichen 

———— ‚geist freilich, wo der „forte Stat nat 
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vühre, obgleich fie durch das Juligeſetz dazu ermächtigt wäre, 
Die Kammer aber lieh bie brei Herren ihre Monologe halz 
ten, ohne daß von irgend einer Seite cine Erwiberung ers 
folgte. Der Grund dieſer jeltfamen Schweigfamteit Ing 
wohl, wie wir zu Ehren der Segenfeite annehmen wollen, 
darin, daß man dort jelbft nicht mehr wußte, was man 
eigentlich fagen ſollte. Elel und. Weberdruß greift eben im 
Publikum ſelbſt um ſich; man muß andere Wege verfuchen, 

Genannter Herr von Hammerftein hatte am Schluffe 
feinen. Rede vom 27. Januar ein auch für. die Regierung 
bebeufjames Motiv für ſchleunige Beendigung des. „Cultur⸗ 
Kampfes” aufgeführt. „Das Bolt“, ſagte er, „will Ruhe in 
biefem Streit; es fühlt, daß wichtige Aufgaben im Hinter» 
grund ftehen, deren Löfung durch dieſen Streit verzögert 
wird, und in der That find es die großen foctalen Aufgaben 
unferer Zeit, bie wegen biejes Streites immer wieder zurüd= 
geftellt werben müfjen.? Herr von Schorlemer hatte diefen 
Gefichtapunkt noch ſchaͤrfer betont, indem er aus dem Züri» 
her „Sorlaldemokrat* nachwies, mit welcher Genugthuung 
die Umfturzpartel den Staat Preußen im Culturkampf ihre 
Arbeit gegen die chriftliche Kirche verrichten ſehe. „Einits 
wellen“, fo ſchließt das Blatt feine Auseinanderjegung, 
„lönnen wir mit innigen VBehagen dem fogenannten Gulturs 
Kampf zufchauen, der hoffentlich recht lange währt, damit die 
beiden Mächte (Staat und Kirche) einander gegenfeitig aufs 
veiben und in ber Achtung bes Volkes vollftändig diskreditiren“. 

‚Einfichlige Taktiter haben früher ſchon bie Meinung 
geäußert, daß es boch. eine jehr jonderbare Politik fei, wenn 
man in Preußen mitten im Kampfe gegen die Socialdenos 
ratle auch noch den Kampf gegen die katholiſche Kirche 
unentwegt fortführen wolle. Stühle Beobachter meinten fo: 
gar, bie Kirche wäre der natürliche Bundesgenofje des Staats 
gegen die Beftrebungen des Socialismus. Sie haben alle: 
ſammt geitrt. Die Staatsommipotenz nimmt zur Kirche gar 
Feine andere Stellung ein. als zur Soclaltematiatie, Bir 
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plöpfih zu Gunſten des Bismara ſchen Projektes wenige 
ftens infoweit um, als man. nicht mehr den Muth findet, 
feine Meinung auch mannhaft zu befemen. 

So find wir mit Einem Nude auf die gleiche Stufe 
mit den derelnſt viel verfpotteten Franzoſen und ihrer centra- 
liſtrenden Präfetten-Wirtbfchaft, ja darüber hinaus, geftelt, 
In der Schredtensgeit der frangöfiichen Revolution ift allerz 
dings der Convent auf ähnliche Pläne verfallen und ebenjo 
die Republit von 1848. Da ſoll nun das deutſche Reich 
anknüpfen. Als Napoleon II. in feiner Perſon die Idee 
des Cäjarismus mit der eines „Kaifers der Leidenden" ver⸗ 
band, da hat im deutjchen Landen noch das Organ gefehlt, 
um eine ſolche Sprache auch nur zu verftchen. In der That 
ift unter dem zweiten Kaiſerthum nicht Unbebentendes für 
Befjerung der UrbeitersBerhältnifje gejchehen, aber Alles auf 
dem Wege der autonomen Corporation und ihrer geſetzlichen 
Baſirung. Erſt feit bem Jahre 1879 tauchten auf der 
Auperjten Linken der republifanifchen Kammer wieder Verſuche 
auf, ftantsjocialiftiiche Unternehmungen zu erzwingen, und 
erſt am 20, März d. I8. hat Gambetta in einer Bantetrede 
die Loſung der großen jecialen Probleme durch den Staat 
aufeben berjelben Grundlage proklamirt. Denn „der Staat“, 
hat er gejagt, „ijt die wahre Gollektivität, der Staat find 
ja Sie alle.” Auf diefen Standpunkt des verjchämten Se: 
cialismus ſoll ſich num durch das Bismard’ice Projett das 
neue beutjche Neid, mit Einem Sprunge verfegen laſſen 
MWenigftens den „deutjchen Denken" hätte man eine ſolche 
Begriffsverwechelung nicht zutrauen ſollen. 

Die fogenannte Diancefter » Theorie wollte die Geſell⸗ 
ſchaft vom Staate emancipiren und ihm bloß noch die Rolle 
des „Nachtwächters” belafjen. Die Theorie, auf welcher bie 
ſecialen Pläne Bismards beruhen, verfällt jegt in's andere 
Eptvent, fie verwiſcht den Unterſchied von Staat und Ger 
jelligaft, wie das auch das Weien des Socialismus ift. 
Ein jo gedachter Staat im Gefühle feiner „Gollettiwität 
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daft der induſtrielle Beirich auch deren Koſten zu tragen 
babe, und daß durch eine Ausdehnung und Berſchärfung 
des beſtehenden Haftpflicht: Wefepes den in allen. einfchlägigen 
Beirleben beſchaͤftigten und verunglücten Arbeitern raſch 
und ficher zu ihren Recht verholfen werden könne, 

Das dem Reichstag vorgelegte „Unfall = Verficherungss 
Geſetz“ Teiftet einerfeits bezüglich der Vergütung weniger, 
als eine ſolche Revifion des Haftpflicht: Gefeges Hätte leiſten 
Können, und andererfeits fteht es prineipiell auf einem ganz 
andern Standpunkt. Nicht nur follen aufer den. Unter 
nehmern auch die Arbeiter felbft von ihrem Lohne bie ente 
ſprechenden Antheile an der Verfierungs: Prämie zahlen, 
fondern für diejenigen, deren jährlicher Arbeitsverbienft nicht 
mehr als 750 Mark beträgt, foll das Neich eintreten, Ur— 
fprünglich follten dafür die „Tanbarmen- Verbände“ beigezogen 
werden, und erft durch den Volkswirthichaftsratg erhielt die 
Erſabpflicht des Reichs den Vorzug. Alſo für die Glaffe 
der bei gewiffen Betrieben beſchäftigten Arbeiter fol, im 
Falle ihrer Verunglücung, die Geſammtheit der im Uebrigen 
volftändig unbetheiligten Stenerträger mitzahlen. Und: ge: 
rabe das iſt für den Fürſten Bismard nad) feiner neueſten 
Grflärung im Reichstag — conditio sine qua non, 

Sowohl in der Thronrede vom 16, Februar als in der 
bayerijchen Interpellations » Beantwortung vom 11, Februar 
d, 36 wird dieje fiaatliche Verficherungs » Anftalt als cin 
„erfter Schritt” zu einer Reihe von Maßregeln bezeichnet, 
welche „zur Hellung foctaler Schäden im Wege der Gefete 
gebung® ferner folgen follen. Natürlich; denn wie Könnte 
«8 bei eier ftaatlichen Unfall:Berfiherung, wenn eine ſolche 
Staatshilfe Aberhaupt ein Mittel zur Abwehr der ſocial⸗ 
demotratiſchen Beftrebungen ſeyn ſoll, ſchon fein Bewenden 
haben? Das verhehlt fih auch Fürft Bismarck nicht. Es 
Könnte doch nicht angeben, daß nur die von einem Unfall 
betroffenen Arbeiter gewiſſer Claſſen des Großbetriebs (nad) 
ungefährer Schägung 3 von Taufend) die Glüctichen wären, 
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ſich für die ihm anferlegte Prämienzahlung zu entſchädigen 
ſuchen wird, fo daß dev Arbeiter fogar noch ſchlimmer daran 
wäre als bisher, der Großbetrieb aber ſich dennoch unter den 
neuen Berhältniffen nicht aufrecht halten könnte. „Denn“, jo 
fagt das gebachte volfsrwirthfchaftliche Organ, „es ift bei ben 
gegenwärtig in immer rajcheren Zwijchenräumen wieder: 
kehrenben Gejchäftstrifen leicht möglich, daß viele Arbeitgeber 
und Tauſende von Arbeitern, die dann auf's Pilajter gewor⸗ 
fen werben, gar nicht im Stande find, ihre Prämien regel: 
mäßig zu bezahlen, Endlich darf nicht verlannt werben, ba 
Wefteuropa heute und auf die Dauer nicht mehr mit einer 
fteigenben, ſondern mit einer niedergehenden Gonjunftur zu 
rechnen hat. Es wird unter viefen Umftänden ſehr fraglich, 
ob die deuiſche Juduſtrie, wenn ihr neue Laften auferlegt 
werben, bem Uuslande gegenüber concurrenzfähig bleibt, zus 
mal biejes Ausland Feine Arbeiterverficherung befigt, zum 
Theil Feine Haftpflicht, leinen Normalarbeitstag, keine Geſetze 
gegen Frauen: und Kinderarbeit kennt, alſo billiger produ- 
eiren Fan, und ſich ſelbſt vor dem Schutzzoll nicht zu ſcheuen 
braucht” N 

Es ft berechnet worden, daß ſchon bei der Heinen Min 
berzahl vom Arbeitern, welchen das vorliegende Gefeg fofort 
zu Gute lommen joll und die anf etwas über vier Millionen 
Perfonen beiberlei Geſchlechts geihägt werben, das von 
Reich zu verwaliende Verfiherungscapital in fünfzehn Jahren 
bereits über 300 Millionen betragen würde, Dazu käme 
bie allgemeine Alters» und Invaliditits - Verficherung mit 
Witwen: und Waifen-Verforgung für Arbeiter mit dem gleichen 
Kaffenzwang und einem noch viel enormern Gapitalfto in 
Handen des Reichs, Die Arbeiter Berfigerung wird ferner 
zugleich als erſter Schritt zur Verſtaatlichung des geſammten 
Verfiherungsiwefens, aller Lebens, Feuer⸗ Hagel:, Tran 


4) „Wiener Monatsfchrift für Seſellſchaſto- Wiſſenſchaft.“ Heft 
om debruar 1881. ©, 107, 
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modernen Staatsidee*. Hienach, jagen die Motive, jei 
der Staat nicht eva eine Lediglich zum Schutze der beffer 
fitnirten Claſſen der Geſellſchaft erfundene Einrichtung, fon» 
dern er babe — und das müfje den beſitzloſen Claſſen der 
Bevölkerung durch erfennbare direlle Vortheile anf gejehe 
geberiſchem Wege Ihatfächlich zur Anerkennung gebracht 
werben — neben der defeufiven, auf den Schub beftchender 
Rechte abzielenden Aufgabe auch die weitere, durch zwede 
mäßige Einrichtungen und durch Verwendung der zu feiner 
Verfügung ftehenden Mittel der Gejammtheit das Wohler⸗ 
gehen aller jeiner Mitglieder, und namentlich der ſchwachen 
und hülfsbebürftigen, pofitiv zu befördern. Die Motive 
wollen ſich zur Verdeutlichung noch confreter ansbräden, 
mb fle fügen daher folgenden allerdings leicht faßlichen 
Sa binzu: 

In dieſem Sinne ſchließt namentlich die geſehliche 
Regelung der Armenpflege, welche der moderne Staat, im 
Gegenſahe zu dem bes Allerthums und bes Mittelalters, 
als eine ihm obliegende Aufgabe anerkennt, ein joxiafiftijches 
Moment in ſich, und in Wahrheit handelt es ſich bei den 
Maßnahmen, welche zur Verbeſſerung der Lage der befigenden 
Glafjen ergriffen werben Können, nur um eine Weiterentwick- 
fung ber Idee, welche der ftaatlichen Armenpflege zu Grunde 

N) 


Es war feine Wortklauberei, wenn der Verfaſſer der 
Motive, ber übrigens bis dahin ein guter Mancheftermann 
geweſen ſeyn fell, in den Ausdrücken jo auffallend wechſelte. 
Den Ansbend „riftlider Staat” Hat er hirtlich nicht ge: 
braucht, ſondern ihm offenbar abſichtlich vermieden und ums 
jehrieben. Zuerft ftellt er die „Humanitit" und das Chris 
Henthum zufammen, indem er fbrigens die Verſchiedenheli 

— jeſthalt. Dann identificirt er ben ans der 


Gefittung erwachſenen Staat mit ber „modernen 
Enblich ftellt er diefen „modernen Staat“ in 
tem Staat des Aitertiume und der MU 


v* 
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‚bie Geſellſchaft zu durchdringen, Tomte die „moderne Staats: 
ibee® entftchen, Zuerſt pahte es diefem „modernen Staat", 
die Geſellſchaft lieber ganz ſich jelber zu überlajfen und fich 
mit der bloßen Nolle des „Auges des Gefeges* zu begn igen 
Aniisez-faire) ; als aber die Kolgen diefer Verirrung allzu 
furchtbar auftraten und das Waſſer, zunachſt den Staates 
männern in Berlin, bis an ven Hals zu reihen anfing, da 
fiel der „moderne Staat" auf einmal vollftändig auf die 
andere Seite und in's andere Extrem; er jete ſich völlig 
an die Stelle der Gejelljchaft. Man hat es alfe fortan mit 
zwelerlei Begriffen vom „mobernen Staat” zu thun, bie von 
unferm Standpunft aus beide falſch find, und zwifchen den 
ſelben hat fich jegt in Berlin der entjcheibende Kampf ber 
Parteien entjponnen. 

Unter diefem Sefihtspunkte die betreffenden Meichstags- 
Berhandlungen zu betrachten, iſt im hoͤchſten Grabe lehrreich. 
Es wird überhaupt furchtbar viel geſchwaͤtzt im dieſem deulſchen 
Parlament, und bie fraglichen Debatten bilden auf dem erſten 
BE ned; ein befonders Mufter von einem unentwirrbaren 
Knäuel confus burdeinander laufender Meinungen. Aber 
bei näherem Aujehen zeichnen ſich doch die principiellen 
Standpunkte ziemlich Mar ab. Die ächten und vechten Li: 
beralen besavoniren jet zum exiten Male die Entwicklung 
zur „Staatsonmnipotenz*, Es beginnt ihnen zu grauen vor 
der Stnatsommipotenz, welde jegt ben erjten Schritt in's 
Leben machen will. Sie liefen ſich den „ſtarken Staat” jehr 
wohl gefallen, folange derſelbe ſich im „Culturkampf“ bes 
mühte, ber Kirche die Lebensadern zu unterbinden und ihren 
Einfluß auf die Geſellſchaft abzufchneiden, damit der Staat 
nach parlamentarifch angefertigten Katehismen das geiftige 
Leben der Nation monspoliftifh beherrſche. Nun aber, da 
der Staat dieſes Monopol auf dem materiellen Gebiet gleiche 
falls anfpricht, finden fie Abereinmal bie Staatsomnipotenz 
unerträglich. Damit iſt allerdings nicht ausgeichloffen, daß 
8 auch Biberale gibt und derlei Stinunen im Reichstag (aut 
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‚haben bie Gründe auseinander gefegt, wehhalb wir bas Gens 
Arm von vornherein für nefeit hielten gegen bie Verfuchung ; 
Freiherr von Hertling Beftätigt unfere Auffaffung vollfommen. 

Für ein erfreuliches Symptom haben auch wir die Bor: 
Inge infoferne angefehen, a'8 fie beweist, daß die Reglerung 
endlich tin Ernſt daran denft, ber leidenden Gefellichaft auch 
auf anderem Wege als mit dem Mitteln der Polizei und des 
Sirafrechts zu Hilfe zu kommen. Sie tft bei dem erſten 
Verſuch ſofort mit Eklat in's andere Ertvem verfallen; aber 
der blaffe Schreden vor einem ſolchen Auftveten dürfte auch 
die widerborftigiten Parteien mürbe und geneigt gemacht haben, 
die Macht des Staats im der richtigen Weiſe zum Beften des 
ganzen Volkes in Bewegung zu fegen. Die Nevifion des 
HaftpflichteGefeges wäre zu diefem Ziele gleichfalls nur ein 
erfter Schritt, um eine Geſetzgebung zu verbeffern, die bis: 
her vorherrſchend nur einzelnen Glaffen zu Gute gekommen 
üft; aber es wäre doch der rechte Weg betreten und ber gute 
Wille dezeugt, überall zu Helfen, wenn auch nicht allein 
durch den Staat Alles und Jedes machen zu wollen. 

Man will hinter dem ganzen Vorgehen bes Reichstanz- 
ders vielfach; ein bloßes Wahlmandver erbliden. Daß der 
Nürft bei wiederholten Gelegenheiten und in auffallender 
Weife an die Fünftigen Wahlen appellirt und ber gegenwärs 
tigen Berirehung mit ihren Wählern droht, iſt ebenfo richtig 
wie bie weitverbreitete Furcht, daß der Neichsfanzler Künftig 
ganz andere Leute zur Wahl „auf jeinen Namen" präfentiren 
merbe als bisher, Aber «8 hleße doch allzu verwegen mit 
bem euer fplelen, wenn das Reichs- Unfall-Verſicherungögeſetz 
voirflich als Wahlföber für die Arbeiter-Maffen benügt werben 
wollte, Herr Bebel, der Harfte Kopf unter den deutſchen 
Soclaliften, Hat kurzweg erklärt: ich ertenne allerdings in 
dent Geſet Fleiſch von unſerm Fleiſch. Wenn aber die Ne: 
gierung in folder Weife bloß zum Schein die Hand hin: 

firectte, dann büürfte ed ihr badh nicht leicht werden, nach 
gelungenen Spa if wieer zuragiehen 
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bevor wir jedoch. auf Geift uud Wefen jener Dichtungen näher 
‚eingehen und fie einzeln betrachten, erlauben wit und einen Müdhe 
tigen Blick auf bes Dichters äußeres Leben zu werfen. 

Wer den Dichter will verfichen, 

Muß in Dichters Bande gehen; 
heißt es bei Goethe, und Eichendorff fügt einmal ahnlich „Wer 
einen Dichter recht verfichen will, muß feine Heimat kennen. 
Auf ihre ftillen Plate iſt der Grumbton gebannt, der dann 
durch alle feine Büder wie ein unauoſprechliches Heimweh fort: 
Mingt*, Diefe Worte find wie auf Alfred Muth geſchrieben, 
deffen ganze Pocfie auf der Natur feiner ſchönen romantiſchen 
Heimat gründet: fie iſt das ehemalige Herzogthum Naffau. 

Unfer Dichter wurde als Sommerkind am 13. Juni 1839 
ju Hadamar geboren; beſuchte das dortige Gymnaſium, ſtudirte 
dann Philologie und Theologie und wandte ſich endgiltig ganz 
der ledteren zu. Nach empfangener Prieſterwelhe fungirte er 
von 1863 an als Caplan zu Keftert am Noel, dann 1867 ff. 
als Domeaplar in Frankfurt unter dem trefflihen Thiffen, Ende 
1870 verwaltete er furze Zeit die Pfarrei Rauenthal, Bis er 
BTL die Pfarrei Dombad bei Camberg erhielt, auf welcher 
Stelle er noch heute wirkt; er beſchaut ſich ſedoch allfährlich 
mit feinen Haren Dichteraugen ein Stücchen Welt und bringt 
von feinen Wanderungen ftets einen Strauß von friſchen Lie— 
bern mit, 

Schon im Knaben zeigte ſich die lebhaftefte Empfindung 
für bie Schenhen ver Natur. „Meine ganze Naturliche*, ſchreibt 
der Dieter einmal an einen Freund, „gründet im innigen Ver— 
Hehr des indes mit der anmuthigen Natur ber Heimat, den 
grünmölbigen Wäldern mit ben einſamen Walbwiefen, wo mir 
Schmetterlinge am goldenen Sommernachmittag über unzähligen 
Blumenglödhen ſchwebten, Bienen ſummten, und bie Droffel 
vom ſchwauten Zeig herab ihren gledenhellen Ruf herüber: 
Thallen ließ, wo im Tanngehötz unzählige Lichtſchimmer bas 
gebeimnißvette Dunkel wie ewige Ampeln durchbrachen und ben 
moofigen Grund wie in Gold fehten. Wie oft lag ich auch im 
tufirgigen Walogens, wo bie Zweige ſich über den Bäumen neigten 

nb verlorene Slodentöne hereintlangen in's Märdengezelt der 

S And) die Mühle faſt verbett von Linden unt 
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Abt ed einfachere, Befeidenere Stoffe? Und dennoch Kest man 
diefe Erzählungen mit Theilnahme, ja oft mit Ruhrung — 
und warum? Weil der Dichter es verfteht, uns feine Menſchen 
lieb zu machen, weil ex ihr „Stüd Leben“ im einem reigenden 
landſchaftlichen Rahmen verjegt und, ohne phantaftlich oder 
märdenhaft zu werben, dem Ganzen einen romantischen Schimmer 
gu verleihen weiß; endlich Kat die Ergäplung einen raſchen Flutz 
und ermübet mie durch Längen ober unndthige Zuthaten, Die 
berſonen find. vorzugeweiſe dem Bolte entnommen; bei Muth 
haben wir es mit Leuten zu than, bie wirklich km Walde leben 
und hauſen, mit Forſtern, Müllern, einfamen Dörflern, und 
erfreuen und an mandem fräftigen, heiteren, gejunden, aber 
doch einfachfrommen Sehne des alten kernigen Rheinlandes. Das 
VBolt othumliche hat unfer Dichter weniger ſtudirt, als aus eigener 
Erfahrung Tennen gelernt und mit empfänglicher Seele aufges 
faßt; felbft and dem gefunden Volle hervorgegangen, liebt er 
das gefund gebliebene Volt, ohne in Bezug auf deſſen Fehler 
und Ungehörigkeiten Blind zu feyn. Wenn der Bufammenhang 
es mit ſich bringt, Kann ex auf's ſchärfſte rügen, und fo be: 
gegmet und im dieſen Erzählungen mandes ernfte Wort über 
Sfindhaftipkeit, über Mangel am Gottes und Nachſtenliebe, 
über Lige und Verleumdunge) Wie heiter unfer Erzähler zu 
fhergen verfießt, wie frohlich er mit offenen Mugen die Welt 
betrachtet, befonderd wenn ex fie mit guten herzigen Menſchen 
burranbert, wie gern er erlanbter Freude ihr Recht läßt — 
fein innerftes, eigenftes Weſen ift ein ftrengfittliches, tiefreligisfes, 
Kommen vir auf Muth den Landſchaftömaler. Nicht fo 
Übel war ber alte Titel: Wintergarten“, unter welchem auch 
die „Böanderbilber" erſtmals erſchienen, während der neue „Wins 
fergarten , wie bereits bemerkt, nur die Erzählungen enthält — 
gerade im Winter erfreuen und Darftellungen der Frühlings: 
ind Sonmmerluft und laſſen und bie Müpfeligkeiten der traurigen 
Bintermonate vergeſſen. In der ſchonen Jahreszeit, wenn man 
die Herrlichteiten der Natur in originali vor ſich hat und ges 
wießen tan, freut man ſich weniger am Gonterfei, mag e6 auch 
neh ſo gelungen jeyn; im Winter aber, wenn die Natur tobt 
—— 
1) beaſonders bie ergreifende Ernhlung .Sqh(ougehchehe· 
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‚vielfah ſchon cemponirt worden und haben in fangluftigen 
Kreifen freubige Mufnahme gefunden. Dehhalb ift die Samms 
ung aud den Tonfegern Franz Abt in Braunſchweig, Joſeph 
Rheinberger in Münden, Georg Geoltermann in Frankfurt und 
Ferdinand Möhring im Wiesbaden zugerignet?). Urfprüngliche 
keit und Singbarkeit find demnach die Hauptvorgüge von Muths 
Sprit; dazu gefellt ſich aber auch ein frifcher lebendiger Sinn, 
Bärnte, Seele, eine durch und durch edle Gefinnung und eine 
Frömmigkeit, die ſich nie prätentiss verdrängt, jebod in jeden 
Liebe durchtlingt. Aber auch der Humor fehlt dem Rheinlanbs: 
fohne nicht. Das Bud der „Schwänfe* gibt hiefür koöſtliche 
Belege?), Die Legenden und Sagen bringen vieljad neue 
Stoffe ober, wenn bekannte nochmals behandelt find, überrafcende 
Wendungen berfelben. Man vergleicge z. DB, Muth's „Boos 
von Walded* mit Guſtav Pfarrius' berühmten „Trunt aus 
dem Stiefel," 

Bon den Liebern theilen wir keine Proben mit, da wir 
annehmen konnen, daß unfere Leſer, wenn nicht aus den oben 
befprochenen Werten, jo doch aus bem Negensburger „Haus: 
Ihab* oder ber Einjiebler „alten und neuen Welt” Muth langſt 
ale Lyriker Tenmen gelernt Haben; dagegen wollen wir noch 
einige, micht in das Gebiet der Belletriftif fallende Arbeiten 
feiner fleifiigen Feder wenigftens in Kürze erwähnen. 

Am Jahre 1869 erſchien von ihm eime Ucberfegung ber 
sehntillae S, Ignatii unter dem Titel: „die Weisheit in ber 
Zelle" (ranffurt, Hamader); ſodann eine Reihe zeitgemäßer 
Brojgären: „Ein Wort über die Kloͤſter“, „die Ehe und ihre 
Abarten" und Elemens Auguft von Drofte-Vifhering” (Würz 
burg, WErT); desgleidhen begründete und fchrieb er mehrere Jahre 
den „Hürzburger Liebfrauentalender· An Rodv's „Bersegung" 
war er ein leißiger Mitarbeiter („das Dberammergauer Paſſions- 

*, „bie Plemonteſen In Nom, „Marienthal im Rheingau“, 

1) Andere Gomponiften von Lieben Muthe find: I. Schweiger, 

Earl Breibenfein, J. Blied, Ladwig Erf, Guftan Alügel, Beer, 

und Nefer, 

2) Kud im „Wintergarten“ findet fih eine Meihe ergäplicher Ge: 
iaten Im Vreſa. 











mangelte, weil ſie fi; am Continent noch micht heimiſch 
—33 micht mit Sicherheit auftrat. dunfzig Jahre 
gi fie groß zw ziehen, fünfzig Jahre tnge- 
i ja von ui begfinftigter Arbeit haben ein ziemlich 
folives Wert geſchaffen. Die Regation fteht in voller Schlacht ⸗ 
ordnung. ba. 


Was ift dabei Befremdlicies? Klagt nicht den Hinmel, 
Magt euch felbft an, daß es fo gefommen ift. Durchblättern 
wir die eutopäfche Gefchichte feit 1848, was finden wir 
unter dem Gapitel „Negierung® verzeichnet? Eine Samm⸗ 
Hung auserlefener Beifpiele menſchlicher Schwäche und Feige 
heit, der äußerten Inconfequenz und des raſcheſten Geftnz 
mungswechjels. Man gewährt und bewilligt, was nur immer 
verlangt wird, und zwifchen den europälfchen Negierungen 
Ächelnt mir ein Wetteifer zu beftchen, melde aus ihnen es 
ber andern an Zugeftändnifien zuvortgue. Man weicht vor 
ber Gewalt zurüd, Bor welcher Gewalt? «Bor dem Bolt, 
das im feiner Maſſe nic begehrt Hat, was man mit am Vers 
jhmenbung grenzender Freigebigleit jpendet? Mor der bes 
waffneten Macht, die noch immer das gehorfame Werkzeug 
der legitimen Gewalt iſt? Bor dem Schatten an der Wand? 
Wir Fennen dieſe Art Schattenbilder und ihre Beiden oben 
drei, Wie oft hat nicht ein rechtzeitiges Achſelzucken und 
das ſcheinbar ſchwer Über die Lippen tretende Gejtändnif, 
baf man fich, wenn Dieß und Jenes nicht gejchehe, für Auf⸗ 
vehthaltung der Ruhe nicht verbürgen koͤnne, jegenannt 
ſtarte Meglerungen ſchon eingefchüchtert ! Wer die franzds 
fifche Revolution won 1789 mit erlebte und Zeuge der ih: 
‚griffe und fehler des Bourbou'ſchen Königthums war, von 
dem Hätte man doch erwarten dürfen, dahß er das Staats: 
FHHffr durch fremde Erfahrung gewitzigt, über dem Waſſer 
erhalte, ſich und die Bemannung des Fahrzeuges vor ähn- 
lichen Greuel bewahre, wie ihn bas Frankreich Ludwigs XVI. 

. Und womit hebt die Reftauration an? Mit der 
utionellen Initiative Ludwigs NVIIL Diefe freiwillige 
sr 
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— hatte die Entwidlung unterbrochen. Das 
zächte ſich ſchwer, Der Kreiblauf bes Blutes wurde durch die 
fünftliche Unterbindung ber Schlagadern gehemmt und eine 
Melaſiaſis veranlaßt, welche in der Politik Revolution heift, 
Die Revolution der Fuͤrſten erzeugte die Revolution der 
Gemeinen. Zu Anfang unfers Jahrhunderts nach Waterloo 
und dem Wiener = Congreii waren normale Zuftinbe einges 
treten, welche, glüdlich benügt, die Gefundheit der Gefell: 
ſchaft anf ein Jahrhundert hinaus verbürgen konnten, Wie 
benüßte man fie? Man benütste fie nicht, man mißbrauchte fie. 

Un fie zu benutzen, hätte man dort anknüpfen müffen, 
wo dic Staatsweiien des 17. und 18. Jahrhunderts den 

Faden entzwel gefchnitten Hatten. Man mußte auf ben 
gungen Eontinent auf bie alten Einrichtungen, deren bes 
Gkiftes enitleldeter Mechanismus faſt allenthalben noch be= 
ftand und ſelbſt funttionirte, zurückgreifen. Es iſt allerdings 
richtig, daß die Monarchen überall ſoviel als möglich mit 
den Ständen anfgeräumt und ihren fonveränen Willen an 
die Stelle geiegt hatten, Aber die Form beſtand noch, man 
brauchte fie nur mit neuen Inhalt zu erfüllen. Die alten 
Stände würben jich, wenn ihre Fortentwicklung nicht gewalt- 
fam geftört worben wäre, zu einer wahrhaften Intereſſen⸗ 
Vertretung eutwicelt haben. Was Hinderte die Fürften und 
ihre Kabinete diefen Entwiclungsgang zu juppliven und das 
Verfäumte nachzuholen? Warım griff man in Frankreich 
nicht anf die alten Parlamente zurüd; warum in Spanien 
sicht auf die Jueros und alten Gortes, warum, in Deutſch⸗ 
fand md Deſierreich nicht auf die Stände? Wie oft joll 
man 68 denn noch jagen, daß fi der Gang nicht durch 
Sprung, der Werbeprogeß durch Königliche Mandate erjegen 
laffe? Die alten Stände genügten der Gomplifation und 
Beräftelung der modernen Intereffen nicht mehr. Man mufite 

er Einfachheit zur Bielheit und Mannigfaltigkeit 
Un die Stelle des Intereffes von drei ober bier 
ften trat das Intereſſe von hundert. Man Wie 





wandten Mühen conftitutionelle Berfaffungen zu, fie lösten 
ihr Wort ein und die Völker wurden prämürt, Woher 
wußten mun bie Kürten, daß das ihren Unterthanen verab: 
reichte Geſchent wirklichen und inneren Werth habe, woher 
die Völker, daß fie mit der Verfaffung etwas Anderes als 
ein Danaergeſchent empfingen? Ihr vermeintlihes Wiſſen 
rügrte aus fehr trüber und verbächtiger Quelle. Bon ber 


franzöiichen Revolution war ein Bodenfag zurädgeblieben, 
cin Keſidiuum verworrener Ideen, am welches bie Aufgellärs 
ten ihr Herz verloren. hatten. Man betrachtete bie Re— 
volution mit Abſcheu, aber ihre Abfälle als Lederbifien; 
man baßte die Mevolutionäve, ließ fih aber die Reſultate 
ihrer Gewalithaten gerne gefallen. Der Grund für dieſes 
jeltfame Verhalten Ing im der unbewußten Aufnahme revo« 
Antionärer Grundſaͤtze. Die loyalften Bürger, Staatsmänner, 
ja ſelbſt Fürften Hatten ſich, ihrer ſelbſt unbewußt, der zahmen 
Revolution verſchrieben. Wie konnte das aber gejchehen ? 
Der Borgang ift leicht erflärt. Unter Revolution verftand 
man bie in die Augen fallenden Akte ber Auflehnung und 
Unbotmäßigfelt und der in ihrem Gefolge einherjchreitenden 
Grauel, wie fie das Bild der franzöfifcgen Ummälzung den 
Zeligenoſſen geboten hatte, Man hielt ſich für überzeugt, 
daß ſich dem vevohrtionären Zuge des Jahrhunderts durch 
Huge Rahgiebigkeit die Spitze abbrechen laſſe. Man meinte, 
daß rechtzeitige Zugeftändniffe das figerfte Austunftsmittel 
bildeten, wirklichen Gefahren vorzubeugen, und man fagte 
ſich ganz im Stillen, daß viele Wünfce im Grunde bered: 
tigt wären. Außerdem eröffneten die neweingeführten Volls - 
vertrelungen den deutſchen Bundesfürften zweiter und britter 
Drdrung eine Unterftükung und einen Halt gegen die übers 
mäcptigen beiden Grofftaaten innerhalb des Bundes, Oeſter— 
reidh und, Preußen, Man hatte einen Pruͤgelluaben noͤthig, 
auf dei n firafwürbiges Belragen man vorkommenden Falles 


ch meinte Ludwig XVIII. einen Gewieiriss, 








noch an Eifer Überboten. 
Die Epigonen ber Jatobiner und bes Gonvents ftellten 
«3 Müger als ihre Vorgänger an, Die Weltlage war cite 
andere geworben und mit Gewalt vorderhand nichts audzu⸗ 
richten. Die Legitimität hatte Ihre Hertſchaft wieder ange: 
treten und fie befand ſich im Befige aller Machtmittel, Das 
Bolt, die fo ſchwer bewegliche Maffe, leiftete den legitimen 
Fürjten willig Heeresfolge, und jo erübrigte nichts als die 
geheime Minirarbeit und die Hoffnung, daß unzurechnunge— 
fählge Regenten von ebenſo unzurechnungsfaͤhigen Näthen 
umgeben, bie Geſchaͤfte ber Nevolution beforgen würden, eine 
Hoffnung, welche von der Mehrzahl nicht getäufcht wurde, 
Der wahre Grund biejer günftigen Ausſichten blieb ben 
Mesolutionären von Profejiion freilich verborgen, wir Tennen 
ihn. Es gab nur wenige Purpurmäntel, die nicht einen 
revolutionären Flick an fid trugen, nur wenige Fürflens 
häupfer, deren Stirne von jedem Kainszeichen der Revolu— 
tion frei war. Dem göttlichen Rechte der Könige hatte ſich 
im Berlaufe der Testen zwei Jahrhunderte wiel gottlofes 
Unvergt beigemengt. Sie hatten nicht nur Revolutionen im 
Innern angezektelt und das Recht ihrer Landftände gebrochen 
And jede legitime Schranke ihrer Gewalt rücfichtlos nieder: 
‚geireleiw, jondern auch hülfreichen Arm zur Unterbrüdung 
des guten Rechtes anderer” ihrer Mitfürften und Mitftände 
geboten. Was rohe Gewalt verſchuldet, war vom ihnen gut⸗ 
geheißten worden, und jeder Gewinn ſchien willlommen, ohne 
daß man ſich um Urfprung und Herkommen befümmerte, 
Bas Andere geraubt und zufanmengerafft, es wurde fo 
‚hingenommen, als ob man die gültigften Nechtstitel auf das 
Gut nachzuweiſen im Stande wäre. Oder follten 
ie endloje Reihe von Erwerbungen namentlich aufzählen, 
dem breißigjährigen Krieg bis auf den Reichsdepu— 
luß aus den ungerechten Mediatifirungen und 
gen gemacht werben waren? Birfer Anuiieren: 
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gemein und bezieht ſich ebenjomwenig auf Redptsanfhaunung 
und Rehiögefühl. Unter König Mar. wurde nivellirt und 
gerhrimmert mac Herzensluft, Hatte cr mit Voltaire und 
den Enchelppäbiften nie Verbindungen unterhalten, jo gehörte 
dafür fein Minifter Montgelas dieſer Schule an; hatte er 
wicht ben infernalen Hab gegen bie Kirche eingefangt, jo 
war er dagegen bei Nikolaus v. Hontheim (Febronius) in die 
Schule gegangen; fühlte er auch nicht das Zeug zum Er⸗ 
oberer im ſich, jo hat er doch bie Rechtoverachtung von Nas 
„poleon I. erlernt. Max von Bayern war der Erſte, der 
feinem aus verſchiedenen Stämmen zuſammengeſchweißten 
Bolfe eine Conſtitution verhieß und gab. Ihm folgten die 
neuen deutſchen Könige napoleoniſcher Prägung nad, Nun 
freilich erwieſen ſich die Kammern in Münden, Stuttgart, 
Dresden 11. |. ww. nicht fo gefährlich, als man meinen follte, 
So lange Deſterreich und Preußen dom der Neuerung un— 
berührt blieben, ftürmte es nur in dem engbegrenzten 
Raum ber Heineren Staaten, aber in den zeitweiligen Stür- 
men lag auch nicht die größte Gefahr. Dieſe am von der 
langiamen Verderbniß ber öffentlichen Meinung, von der Ge: 
wöhnung bes Bolfes an das blutreinigende Mittel, welches 
am mit bem gleichen Rechte als biutzerfegend bezeichnen 
burfte, 

Außer dem Adepten der Nevolution und aufer den 
liberafen Fürften und fürftlichen Näthen gab es noch eine 
zahlreiche Claſſe liseraler Männer, am welchen die großen 
Veränderungen nicht ſpurlos vorüber gegangen waren. Man 
hat für le den Sammelnamen ‘der „Altliberalen.“ Es 
waren das in ihrer Urt Muge und redliche Männer, deren 
Grundirrifum nur in dem Glauben an die Moͤglichteit be 
ftand, zwiſchen deu Eytremen eine mittlere Stellung zu bes 
haupien und die einander ſchnurſtracks entgegengefegten Prinz 
eipien verföhnen und bort einer Ausgleich treffen zu können, 
wo der Bernichtungsfampf unvermeidlich war. Die Alt: 
Hberalen meinten, urzſichtig wie fie waren, den ForCExee 
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Menſchengeſchlechtes, von welcher die alten Führer träumten, 
wie weit üt fie [hen fortgejchritten ? Bis zu dem Punkt, der 
bie allgemeine Wehrpflicht als die vornehmſte Aufgabe des 
— Daſeyns normirt. 

‚Der Entwidlung der liberalen Ideen ſiand in Defters 
reich. und Deulſchland Metternich wie fein ‚Zweiter entgegen, 
Wie einft die Geſchichte Deutſchlands ausfgliehlih von Pro- 
teftanten "gefchrieben wurde, jo wird fie heutzutage faft auss 
nahmslos von Liberalen aufgegeichnet. Man veret nur von 
den „Suftem Metternich" und jelbitverftändlic von der Ge: 
meinjhäplichteit feines Regime s. Metternich iſt die Incar— 
nation des böfen Princips im ber Politik, Metternich ift der 
Mörder des dentjchen Geiftes, der Unterdrüder jeder freien 
Negung, eim Ungeheuer gegen welches Cäfar Borgia nur als 
Kindesunſchuld erſcheint. In Wahrheit fehlte es dem öfter: 
reichiſchen Hof⸗ und Staatsfanzler weder an der richtigen 
Grlenutni des Mebels nod an der nöthigen Energie, wohl 
aber an der Kenntniß der Mittel, welche gegen die jociale 
Krankheit angewandt werden mußten. Er kannte nur die 
mechaniſchen Behelfe, Diefen entzogen ſich aber eine Auzahl 
Vorgänge, bie überhaupt nicht von. Verboten und Strafan- 
drohungen betroffen werben Eonnten, Metternich war ein 
Feind der freien Preffe, des Vereins: und Verfammlungs: 
rechtes, der Gonftitutionen und Kammern, und meinte das 
Alles miktelft der reinen Negation bewältigen zu Können, 
Das war fein Frrihum, an diefem Irrthum ſcheiterte fein 
Spflem und ging der Urheber zu Grunde, Er hatte in 
hundert Dingen recht und nur in dem hundertundeinten, 
daß mit der Repreſſion Alles ausgerichtet werben könne, 
unrecht. Fur den öfterreihichen Kanzler war nur Abfolus 
Usmus uud Liberalismus vorhanden, Was die Willfürherr: 
ſchaft zu bedrohen ſchien, warf er zu den feindjeligen Ele— 
menten, die für jein geitiges Auge ftets nur bas Gepräge 
des Liberalismus an ſich trugen, und jo geſchah ed, daß er 
NH einer Menge der wichtigften Hilfsmittel deraubte, die 
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hält, „Nach meinem Eragiten* heit es, „muß Deutfchland 
zu einer lirchlichen Berfaffung und zur Annahme von Grunds 
fügen bewogen werden, welche die unfrigen find, ohne daß wir 
erjheinen, als wollten wir unfere Grundfäge Deutfchland 
aufbringen.” Welches find aber mem die öſterreichiſchen 
Grundjäge? Das erfahren wir aus dem Vortrag aller: 
dings nicht, doch gibt uns die Wahl des Vermittlers einen 
fchägenswerthen Wingerzeig. Es iſt berjelbe Freiherr won 
Weifenberg, dev nach Metternich „das allgemeine Vertrauen 
in Deuiſchland genießt“, im der That aber von Nom mit 
Mibtrauen angejehen und fpäter ſogar zur Verzichtleiftung 
auf fein Bifariat gezwungen wird. 

Und fo voll von Widerfprücden ift das Verhalten des 
entjhjiebenften, ja einzig folgerichtigen Gegners der vevolu- 
tionären Partei, daß er ſich den Vorwurf der Inconſequenz 
von Seite des Kaifers Nikolaus in Sachen der Unabhängig: 

Griechenlands zugieht, Nikolaus bekräftigt feine 
sonfervative Gefinnung dem Grafen Zichy mit den Worten: 
„Je les considöre toujours comme des sujets en r&volte 
ouverte contre leur souverain l&gitime; je ne veux pas 
leur affranchissement, ils ne le m6ritent pas, et ce serait 
un fort mauvais exemple pour tous les autres pays, s'ils 
reussissaient & N’etablir“. Schlimm genug, wenn ſich dev 
Mann des unbeugfanen Rechtes, ber Vertheidiger der hiftos 
riſchen Entwicklung von dem ruſſiſchen Autokraten zurecht ⸗ 
weiſen laſſen muß. Daß nur die Unabhaͤngigkeitserllärung 
Moreos den Streit endgültig beilegen wurde, das iſt eine 
Anficht wie eine andere, aber kein zureichender Grund für 
einen Staatsmann wie Metternich, der Rebellion zu einem 
glüdlichen Rejultat zu verhelfen. Nicht um bie wirklichen 
Berbienfte des oͤſterreichiſchen Kanzlers herabzuſetzen, er⸗ 
wähnen wir dieſes Faltums, ſondern lediglich um die Schwaͤche 
der Pofition zu zeigen, welche dem Feinde das Eindringen 

möglich machte. 








ſchwoͤrer, ber als mächtiger Kaifer dem Liberalismus noch 
den geſtundeten Tribut zu zahlen genöthigt war. 

Von der Dymaftie Savoyen weiß Metternich bereits, 
daß fie Defterreih auf den Dienft Iauert. Der Ehrgeiz 
biefes Herrſchergeſchlechtes Überwog alle dynaſtiſchen Inftintte, 
allen Gorpsgeift, Seine Mitglieder ließen ſich unter den 
Liberalen einteihen und fegten für die Italia unita ihre 
Herrſcherkrone zum Pfande. Das alte Grafenhaus hat ſich 
ein junges Königreich ermewtert, aber es kann auch die 
ſchreibende Hand erkennen und was fie aufzeichnet: „Gewogen, 
getpeilt und. 

In Deniſchland hat ſich der Lieblingstranm von ber 
Wiedererſtehung des Reiches deutſcher Nation erfüllt. Wie 
bie Erfüllung aber nie der Borftellung entſpricht, die wir 
ums davon machten, jo ift das erfehnte Imperium zwar 
wieder erftänden, aber es iſt nicht das, wovon und die Ge: 
ſchichte meldet, Weder die Eigenfhaftsworte „römiid und 
heilig” wollen mehr paſſen, nod Inhalt und Umfang. Man 
würde die Heutige Megierung dieſes Reiches mit Unrecht 
liberalev Neigungen beſchuldigen, Bismard hat keine ſolchen. 
Uber er ruft uns jene Gewaltmenjchen der nordiſchen Heroen⸗ 
zeit in's Gebädtuig, bie, wie Palnatofe, an nichts glaubten 
als an bie eigene Kraft. Die Kraft erhält aber ihre Ber 
deutung erft von ber Urt ihrer Verwendung. An fich ift 
fle weber gub noch böfe, weder verdienſtlich noch ſtraͤflich. 
Mir Fönmen nun nicht ſagen, daß der deutſche Reichskanzler 
feine ungewoͤhnliche Stärke im Dienſte ewiger Ideen aufge: 
wanbt Habe, und wir vermözen ebenſo wenig zu conftatiren, 
daß er an ber Burg des Liberalismus baute; jein politiſches 
Spftem hat große Aehnlichtelt mit dem der gelegentlichen 

Affiftenz Gottes in der Leibnig'fchen Theorie, nur daß er ſich 
ge "bie Stelle Gottes denkt, In der Politit heißt man 
"bas Oppertunität dm Gegenfag zur loglſchen Ableitung. aus 
feftfiehenten Prämiffen. Doc Lehren. wir zu dem unfere 
Zeit Sepeaepnben ator zur 
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famtelt unmöglich macht. Peter etablixte den Caſaro-Pa⸗— 
viemus. Gr war ftolz auf fein Werk und blickte mit einer 
Art von Mitleid auf die römiſch⸗katholiſchen Stanten nieder, 
in welchen ſich eine Fremde geiftliche Gewalt neben ber eins 
helmiſchen Kürftenmacht fühlbar machte. Hätte Peter in bie 
Zukunft ſchauen dürfen, er würde blutige Thränen über 
feinen ftantsfingen Irrihum vergofjen haben, Durch die 
Hoentifieirung der Kirche mit der oberiten Staatsgewalt 
wurden Kirche und Staat dem gleichen Schieffal anheimge- 
geben. in verhaßter Gzar machte auch bie Garenkirche 
verhaßt, die Revolution gegen den Thron ſchloß die Revo: 
futton der Kirche in ſich. Die ruſſiſche Kirche ift eine 
Staatsanftalt, die Fein befonderes Privifegium für ſich in 
Anfpruch nehmen Kam. Und wenn nur biefe Kirche fich 
wenigftens die Beweglichteit des Geiſtes und die driftliche 
Reinheit der Geſinnung bewahrt hätte; aber ſie ift erſtarrt 
wie Halt geworbene Lava. Die Form ift geblieben, der 
Gehalt hat ſich verflüchtigt. Das ruſſiſche Volt, fo tief 
veligtös fein Sinn auch iſt, vermag in dieſer Kirche keine 
Innere Befriebigung, keinen Seelentroft, keine Erziehung des 
Herzens zu finden. Es war ein politifcher Fehler ohne 
gleichen, daß man die griechiſche Kirche, diefen Zweig am 
blühenden Baum der Unlverſaltirche, gewaltſam Loslöste und 
meinte, ex würde als Steetling ein fo jegensvolles Indivl⸗ 
bualleben fortführen, wie man es am Hauptſtamm beobachtete, 
Der Stekling friftete fein verfünmertes Dafeyn nothdürftig 
weiter, er grünte zwar, trug aber Feine Früchte, 
Beter ber Große hatte die ruffifche Kirche in eine Staats: 
anftakt umgewandelt, die rufſiſche Megierungskunft wandelte 
den freien Bauernſtand In eine Heerde Sklaven um. Ausé 
dem freien Beftger wurde ein glebae adseriptus. Das war 
ein anderer Mehler, der durch die Munificenz bes legte 
Garen nicht plöylic im feinen fchlimmen Folgen guigemacht 
‚werben konnte, Ein Tag ber Frelheit erlöst nicht von hun⸗ 
bertjühriger Hrigteit, Der @eift Seist oh Tan aRRHN, 











Menfchenlinder angenehmer tigelte als die ſchlichte Verehrung 
der Kinder Gottes, Wer hat denn das fittliche Gefuͤhl für 
Net und Unrecht abgeftunpft? Das einladende Beijpiel 
fürftliger und parlamentarifcher Rechtsverachtung. So weit 
wollte man allerdings nicht gehen als man gegangen ift; 
man gedachte auf halben Wege Halt zu machen, vielleicht 
ſelbſt umzulehren; aber das iſt es ja eben, daß wer ſich in 
Gefahr begibt, in der Gefahr untkommt. 

Im erften Viertel des laufenden Jahrhunderts wurde 
die Gefahr noch richtig erfannt, Tpäter ging auch die Erz 
kenniniß verloren, noch fpäter machten die Kürften und ihre 
Nathgeber mit ben Liberalen Chorus. Man arbeitete mit 
vereinten Kräften an der Niederlegung bes alten ſchühenden 
Haufes. Heute Fracht dev Bau, Dank ber fleifigen Minir— 
arbeit, in allen Fugen. Ya habt ihr denn gedacht, daß man 
durch Befeitigung aller Grund» und Stvebepfeiler ein Ges 
bände bejeftiige? Wie viele von den Abbrechern und Zer- 
ſidrern find nicht mit Orden und Titeln ausgezeichnet wor⸗- 
ben? Wie viele läftige Mahner hat man nicht ungnädig 
weggejchidtt? Und unter ſolchen Umftänden wundert mar 
ſich noch, wenn der mit Gift befäete Ader kein Heilfraut 
herorbringt. Fallen, Spanien, Deutſchland und Rußland 
erzengt Königemörder; Europa wird, wenn. bie Dinge unge 
flirten Verlauf nehmen, noch Schlimmeres erleben. Der 
unerkräglichfte Terrorismus wird. ſich aller Verhältniffe im 
Öffentlichen und Privatleben bemächtigen. Wie auch anders? 
Die Schule hat ja nimmermehr die Aufgabe Chriſten, fons 
dern nur Menjchen heranzubilden. Die Wiſſenſchaft ſoll 
Gemeingut werden. „Wiffen ift Macht.“ Bon Moral, 
Tugend, Chriſtenthum feine Rebe, Es ijt Schade, ein Wort 
darüber zu verlieren. Die Kenntniß einer Luftpumpe, der 
Theorie des Hebels, der Fabel, welche dem Mahabarata zu 
zu Grunde liegt, ift ohne Vergleich wichtiger als der Des 
Talog. Und da erwartet man noch, daß bie Autorität ges 
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Verwirtlichung der Rechtsibee erft alles Recht unter den 
Menſchen ſchaffe, weichen müffen. Die Humanität, eine 
liberale Falſchung der chriftlichen Grundidee der Nächitene 
liebe, ſoll wieder zur Charitas werben und nicht länger ber 
Pruntſucht und Eitelkeit dienen, fondern im Hinblick auf 
Den gelibt werden, ber ausdrücklich fagte, was man den 
Armen gebe, werde angejehen ſeyn als ihm ſelbſt gegeben. 

Der Staat aber darf nicht mehr feine Gewalt über 
Hinmel und Erde zu erftredten ſuchen. Es iſt ein Irrglaube 
wie ein anderer, wenn behauptet wird, daß das Mittel zur 
zeitlichen Wohlfahrt der Geſellſchaft Selbſtzweck jet, deſſen 
Erreichung Zeitliches und Gwiges geopfert werden mülfe; 
es iſt ein Jerglaube, wenn man dem Staate Aufgaben zus 
traut, die weit außer feinen Rahmen fallen. Weber welchen 
Schag von Tröftungen und Hoffnungen verfügt er denn in 
Anfehung derjenigen, deren zeitliche Wohlfahrt er nicht zu 
begründen vermochte? Womit denkt er dem diejenigen zu 
entfhäbigen, welche jeine Unzulänglichfeit Hienieden unglücklich 
machte? Der Staat will die Erziehung des Menfchenges 
ſchlechtes ausſchließlich im feine weihelofe Hand nehmen, 
Wo finden wir denn die Bewelfe für feinen pädagogiſchen 
Beruf? Etwa in den Geſehen Sparta’, ehva in dem 
Kinderraub der griechiſchen Nepublifen, welche die Jugend 
den Eltern eonfiscirten und zum Staatseigenthum erklärten? 
Begreift man das nicht, dan ein folder Mürtjchritt Gegen: 
wart und Zufunft ber europaͤlſchen Eivilifation entehren würde? 

Der Staat hat jeine Hand won ber Kirche abgezogen. 
Ob das Mug war — wir halten es für einen Cardinalfehler 
— fol hier nicht unterfucht werden ; aber er iſt in feiner 
Abftinenz jo weit gegangen, daß er bie Geſellſchaft ſelbſt 
ſchadigte. Der priefterliche Apoftat kann den Kohn feiner 
‚Abtrünnigkeit unbehindert in einer reichen Ehe, in Ehren 
Ämtern, in Anfehen vor der Welt ernten, Der Staat, der 
‚den Meineid beftraft, hat gegen gebrochene Geluͤbde nichts 
‚einzuwenden ; der entlanfene Mönch erfreut fich vielmehr der 
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flers, Meta von Schauenburg, für 32 Hausbefiger im Kirch⸗ 
ſpiel Ueberwaſſer errichtet. Ihnen reihen ſich on die „St. Ge: 
orgs° Ritter“, im Jahre 101 durch den Ranb-Eomthur Hein- 
rich vom Bodelſchwingh als eine „zu Ehren Gottes und zum 
Frommen des Gonvents St. Georgli zu Münfter geftiftete*, 
zur Hälfte ans Geiftlichen, zur andern Hälfte gleichtheilig 
aus Gelehrten und Kauflenten zujammengefeßte Genoſſen⸗ 
ſchaft. Urſpruuglich eine rein religiöfe Corporation, ſpälerhin 
ein Belratö des münfterljchen Magiftrats, verfolgt fie jetzt 
vorzugsweife geſellſchaftliche Zwecke, nur die Verpflichtung 
zum Veichengeleite und zum Todtenamte hat fie nebft ihrer 
jonftigen formellen Organtjation mit jenen vorwiegend ihren 
religiöfen Charakter bewahrenden Genofjenfchaften gemein, 

Die Ältefte und bebeutendfte diefer Genoſſenſchaften, die: 
jenige welche ihre nicht unbedentenden Fonds gleichiwie ihren 
religiöfen Charakter ungefhwächt bis zu unferen Tagen hin 
gerettet und bewahrt hat, ift die Kalandobruderſchaft, 
Confraternitas Calendarım Majorum Ecclesie Cathedralis. 
Sie beftand ſchon in voller Blüthe um das Jahr 1300 und 
fol der Tradition zufolge unter dem „Präful“ Everhard 
von Dieft gegründet ſeyn, als „in laudem Sanctissime 
Dei genitrieis, Divini cultus augmentum et animarum 
remedium“, Die alten Statuten haben ſich nur bruchftüd- 
weife erhalten, 1520 wurden fie erneuert. Bevor wir auf 
die gegenwärtige Geftaltung und Verfaſſung diefer Con- 
fraternität näher eingeben, ſcheint «8 und angemeſſen, das: 
jenige über bie Kalande-Geſellſchaften überhaupt mitzutheilen, 
was bie neueften Forſchungen über dieſe älteften aller der 
maligen Genoſſenſchaften Mar geftellt haben, Die älteren 
Schriften Über die Kalande geben (nad; Wilde, das Gilde 
weſen im Mittelalter) wenig ober nichts über ihren Urs 
ſprung, obſchon Vieles über ihre Statuten und empfangene 
Schenkungen. Sie entjtanden, als fih im 12. und 13. 
Jahrhundert die Gewerbogilden ausbilbeten, welhe neben 
ihren befonderen Zwecken auch Ehrbarteit, Einigteit und 
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turz ober lang den engen Rahmen fprengen, im dem ſich bie 
Politit. der großen Nationen, jeder einzeln für ſich abge 
ſchloſſen, zu beivegen gewohnt war. Für bie Nachwelt er: 
Öffnet ſich eine weite Perſpeltive, in deren Geſichtswinkel die 
Dinge ungemein Hein erjheinen werben, um welche die Mit- 
weit ſich Jahrzehnte lang auf Tob und Leben geftritten hat. 

Wir glauben hiemit die Lejer auf die nachfolgende Ab: 
handlung einigermaßen vorbereitet zu haben. 


* * 

Es ift eine elementare Wahrheit, daß cine gedeihliche Li: 
fung ber focialen Frage in ihrem ganzen Umfange nur herbei ges 
führt werben Kann, wenn auch die auswärtige Politik ſich biejem 
oberften Zwede unterorbnet. Ohne geordnete Beziehungen zu 
den übrigen Staaten, ohne eine die Erhaltung und Sicherung 
des Friedens als oberſtes Ziel verfolgende Politik ift nichts zu 
erreichen, Auswärtige Fragen, fobald fie fih aufrängen, mäffen 
von biefem Geſichtopuntte aus in Angriff genommen werben. 
Daß bie Gemeinfamkeit und Freundſchaft der chriſtlichen Staaten 
untereinander die erfte Bedingung wäre, iſt wiederum ſelbſtver⸗ 
ſtandlich. Für ſich allein vermag kein Staat mehr erfprießliche 
Leiftungen in ben auswärtigen Angelegenheiten zu erzielen, 

Alle auswärtigen Fragen der europäiihen Staaten vers 
ſchwinden aber vor ber eingigen, welche die Aufgabe des Jahr 
hunderts ift, vor ber orientalifhen Frage. Alle euros 
puiſchen Staaten werben tief vom berfelben berührt, fo fehr 
auch gewifie Stantsmänner c# zu läugnen verfucht haben mögen. 
Die orientalifche Frage ift eigentlich die Altefte und umfaſſendſte 
Frage der auswärtigen Politik, melde jemals für die chriſtliche 
Belt beftanden hat, Sie reiht zurüd bis auf die Kreuzzüge, 
zieht fi buch bie Kämpfe der Chriſten gegen die Mauren in 
Spanien, bie Türtenfriege ber Deutſchen, Ungarn und Polen, 
den Zug Karls V. nach Algier bis zur Eroberung Aegnptens 

8 buch die Franzoſen, bis herab zur Beſehung Boss 
unb der Herzegowina durch Defterreih und zur Decupas 

Cyperns durch bie Engländer, 

«8 bezeichnen wie man vol, ab Srunkgaanie 
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triegerifihe und biutgierige Hanatismue, der ſich gegen alle Nicht- 
Mubamedaner kehrt, iſt es, mas ben Jolam zum Hinderniß der 
Geſittung und der friedlichen Entwidelung des BöltersBertehrd 
macht, Mit Feriihanbetern, Buddhiſten, Brahmanen und Ah: 
liden Neligiondgenoffen ift befler auszufonmen old mit den 
Muhamedanern, Diefe find es auch, welde fih am hartmäcigften 
gegen bie Annahme des Chriſtenthumo fträuben, gerade weil 
biefes ihren wilden Leidenſchaften Schranten feht. 

Rußland Tann ebenfalls nicht als ein Bundesgenoffe gegen 
den Islam gebraucht werden. Zwar it Rukland ein Hriftliches 
Neid, aber feine Kirche ift zur vollftändigen Staatedienerin und 
Poligelanftalt herabgedrüdt, Ihre ganze Lebenskraft geht im 
der Staategewalt auf, durd die allein fie an Mitgliedern ner 
winnt, indem Katholiten mit unerhörten Gewaltmitteln und 
durch grauſame Verfolgungen zur ſchiomatiſchen Kirche gepreht 
werden. Zur Belehrung der Heiden erweiot fie ſich undermoͤgend. 
Das religiöfe Leben beſchrautt ſich beim Bolle auf Aeußerlich- 
feiten mmb. in den nebilbeten Ständen herrſcht ber Nihlliomus. 
Durch Gäfaropapismus, Militarismus, Abfolutismus und 
Büreaufratie ift Rufland das verfuntenfte Reich der Erde ge: 
worden. In Ermangelung innerer Befriedigung durch Entfal- 
tung vom Bildung und Geſittung ift es motbgedrungen auf aus: 
wöärtige Unternehmungen und fertwährende Bedrohung ſeiner 
Nachbarn, von China zu ben Domanländern, angewiejen. Das 
ruſfiſche Staatsfuften ift aſiatiſch und, gleich dem Jslant, ganz 
auf Unterſochung, ja felbft Bertilgung feiner Nachbarn gerichtet. 
Die wirthſchaftiiche Abſchliezung Nußlands ift nur eine natur: 
gemäße Folge feines politiſchen, religiöſen und focialen Syftems. 
Jede Ausdehnung bes ruſſiſchen Machtgebietes ift daher auch 
ein. wirthſchaftlicher Verluſt für das übrige Europa, Das 
Schlimmſte, was In geiftiger, politiſcher und wirthſchaſtlicher 
Hinſicht geſchehen koͤnnte, wäre bie weitere Vergrößerung Ruß— 
lands auf Koften ber Türkei, Mußland iſt ebenſo wie Groß: 
britannien, dinſichtlich der Riederfämpfung bes Muhomedaniomus, 
‚ben unfere Voreltern ſteis als den GErbfeind ber Chriſtenheit 
bezeichneten, gang außer Derehnung zu fiellen. Biel cher könnte 
8 geicheben, bak beide Mächte ſich mit den Wafſen im ber 
Hand den Beſtrebungen bet chriſtlichen Furopa witeisamn. 
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Bapepen nit Bloß alle Miegerifdien, fonderu auch alle wicth: 
ſchaftlichen Kräfte, unt diefe reichen Känder wiederum zur Schat— 
Hammer ber alten Welt zu machen. Die Besölterung Deutſch- 
lands mehrt ſich jährlich, trotz ſtarler Nuswonderung, um mehr 
als 500,000 Seelen. Es Könnte daher ohne Schaden jährlid 
2 bis 300,000 Anſiedler für jene Gegenden ftellen, welche 
Europa fait alle Erzeugniſſe zu liefern vermögen, bie es jebt 
in Amerika, dem Golonien, Indien m. a. ſuchen muß. Defter- 
reich befigt aud mehrere Kronlänber welche, wie Tyrol, bas 
Erzbergogtäum, Böhmen, einen Stamm tüchtiger Aderbauer 
und Gewerbetrelbenden abzugeben vermögen Dejterreih Bat 
vor ber Hand in Bosnien ein ansgebehntes Gebiet zur Be: 
fieblung. Ueberhaupt wird feinen Völkern die Aufgabe vorbe— 
halten bleiben müffen, europälfhe Geſittung und Betrichfamfeit 
auf ber Ihnen fo vielfach fRammverwandten Balkan: Halbinfel zu 
verbreiten, Frantreich bat, ſo lange es nicht ven ber Revolu— 
tion zerfrejien war, Blübende Anfleblungen zu gründen verftanden, 
In Canada z. B. lebt eine fehr tüchtige Bevdllerung frangds 
ſiſchen Urfprungs von etwa einer Million Seelen, Heute noch, 
obgleih die Gentvalifation bie Bevölkerung nach den großen 
Stäbten zieht und fie dort aufzehrt, bewähren einige Stänme 
ſich wortrefflich als Anſiedler. So namentlid das Meine Völt- 
hen ber Basten, das allein 150,000 Köpfe in Südamerika ans 
Heflebelt Hat, Etwa 180 dis 200,000 Spanier zeichnen fid 
in Algier ale treffliche Aderbauer und Gewerbetreibende aus; 
fie beroäßren damit bie alte Golonifations » Tüchtigkeit ihres 
Volkes, weldes unftreitig am heften verftanden hat, in Amerita 
und Aſien die Gingebormen durch bas Ehriftenthum einer höheren 
Geſutung zuzuführen, Italien Kat feit feiner piemonteſiſchen 
„Befreiung“ über eine Million Auswanderer geſtellt. Seine 
Erbarbeiter haben ben Dionteenis, den St. Gotthard und zahllofe 
Heinere Berge durchſtoßen, haben bis hinauf nad) Schweben 
ſich als die leiftungsfähigften und auodauerndſten Arbeiter bes 
währt. Etwa 4 bis 500,000 Anſiedler vermag Europa jaͤhrlich 
zur Beficbefung der vom Jolam verwüfteten Gebiete bes alten 
Romerreiches abzugeben, ohne ba die alte Heimath mehr zu 
erleiden hätte al8 eine wenig empfindliche, ja wielfah ewüniane 
Minderung feiner Bebollerunge zunahnit. 
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Maroeco bis Negupten ſchnell ein Ende zu bereiten, Die Bes 
hauptung biefer Länder Könnte nicht au ſchwet fallen, ba überall 
bon bes Hüfte ber Verbindungen mit ber erobernden europäifchen 
Mächten geſichert blieben, Selbſtverſtäͤndlich müßte ſchnell und 
mit Nachdtuck die Anfieblung von Europäern betrieben werden ; 
die unterbrüdten Eingebornen wären durch verftänbige Maß ⸗ 
regeln fehr bald zu gewinnen, bie jeht herrichenben Stämme 
aber, überhaupt alle Muhamebaner, müßten unbedingt entwaffnet, 
ja ihnen der Befig von Waffen unterfagt und Ammöglich ges 
macht werben, 

Die Huflöfung ber Türkei macht täglich größere Forn— 
dritte, To zwar daß voransfihtlid wor Ablauf biefes Jahr: 
hunberts die Herrihaft des Halbmondes in Europa ihre End: 
ſchaft erreicht Haben wird, Nur bie Eiferſucht der Mächte, 
welche ſich Aber bie Theilung nicht zu verftändigen vermögen, 
friftet ter Pforte feit fünfzig Jahren das Leben. Rußland 
und Gnglanb haben ji Bisher am meiften auf often ber 
Türkei bereichert, Dank der Uneinigfeit der übrigen Mächte, Ber: 
ſtandigen ſich dieſe beide Weltmädhte, wie es Gladſtone beabſichtigt 
und ſchen faſt durchgeführt zu haben ſcheint, dann mögen bie 
andern Mächte zufehen: einigen fie felber fich nicht zu gemein: 
famem Handeln, dann theilen beide Koloſſe bie Beute und 
ſchafſen fi in den Donauftanten, Griechenland und Armenien 
Bunbesgenoffen. Die beffer fitnirten biefer jungen Staaten, wie 
Rumänien und Griechenland, find inde hen zu dem Bewußl⸗ 
ſeyn gelommen, ba ihmen von Seiten Nußlands eine befondere 
Gefahr droht, nämlich bie Gefahr verſchlungen oder zu ohn⸗ 
mächtigen Bafallen Kerabgebrüdt zu werden, Den andern wür⸗ 
dem fich ebenfalls fehr bald die Augen Üffnen. Nur ber Schub 
des Abenblandes Tann das Schickſal von ihnen abwenden, Ges 
rade weil es vier Großftanten find, welche der Schub leften, 
würde berfelbe jebe Möglichkeit auoſchließen, diefe jungen Staa 
ten ihrer Selbftfländigkeit zu berauben. Deutſchland and Frank: 
reich ſowohl als Deſterreich brauchen Hanbelsftraßen nad Gon- 
fantinopel und Saloniti, die nur gefihert werben fönnen, wenn 
‚be befagten Meinen Staaten ihre Selbftftäudigtit Khan. 
ef Ram in den Beſih des Loudſeiched von Rest 

‚gelangen, ohne die Unabhängigteit ter Linn Ta 
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Uncultutr. Daß Spanien durch bie Kämpfe gegen bie Mauren 
zu den ruhmvollſten Anftrengungen angefpernt, und unmittelbar 
nach deren Beendigung eine Blüthe in Kunft und Literatur ent: 
faltete, deren Hervorbrin gungen feither zum großen Theil uner: 
reicht daftehen, tiberfehen die Mauren Fanatiker gänzlich. 
Weniger durch die Unficherheit feiner innern Zuſtände als 
durch De Eiferſucht Euglande ift Spanien feit etwa eimem 
Jahrhundert verhindert worden, fi vom bem ihm gehörigen 
Küftenftädten aus in Maroeco auszubreiten. ine nationale 
Untermehmung biefee Art würde micht wenig dazu beitragen, 
heilfam auf die inneren Verhältniffe zurlickzmeirken, Als Ifas 
bella II, auf dem Gipfel ihrer Macht ftand (1860), befahl fie 
einen Feldzug mad Afrita, wo ea 30,000 Dann ibrer Trups 
pen zroeinsal fehr glänzend über eine doppelte Anzahl von Ma— 
roccanerm flegten. Ohne die Einmiſchung Onglande, gegen 
welches das ſchwache Spanien wenig vermag, würde bie ſpaniſche 
Megierung dieſe Erfolge viel umfaflender haben ansnügen können, 
In Algier ſihen bie Franzofen feit und macht die Anfiebs 
lung Hortfchritte, troß ber vielfachen und ſchweren Mißgriffe 
ber umaufbärlih wech ſelnden Regierungen. Das obnmächtige 
Tunis fteht unter franzöfiichen Einfluß, der aud in Aegypten 
mächtig ift, tro& des engliſchen Gegengewichtes, In Aeghpten 
bat der ebelfte franzöfiihe König, Ludwig der Heilige, für das 
Chriſtenthum geblutet und gelitten. Seither ift die Eroberung 
diefes Landes oft Gegenſtand der Pläne franzöſiſcher Staats- 
männer geroefen. Leibniz hat bekanntlich über dieſe Eroberung 
ein Wert geſchrieben und für den Plan in Paris perſönlich zu 
wirlen geſucht. Napoleon I, hat als Conſul das Projeft aus- 
geführt, mußte aber Megupten wegen feiner europaiſchen Ber« 
wicelungen bald wieder aufgeben. Napoleon II. hatte bie von 
Herrn d. Leſſepe bewirkte Herftellung des Suezlanales, welche 
Leibniz ebenfalls empfohlen und als möglich nachgewieſen hatte, 
unter feinen befondern Schuß genommen, England betimpfte 
das großartige Wert nach Möglichkeit, hat fih aber nachträglich 
daffelbe nicht Sek in ausgiebigftem Mage zu Nupen gemacht, 
ſondern ſich much zu bem meiftbetheiligten Miteigenthümer ematıl, 
indent es deu gelbbebitsftigen Chedig \einen Angel am ven 
Arien für cha 100. Millionen abtsuite. In Wesen Wu 
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Am dem König die Geſchenle und Freundſchaftoverſicherungen 
des Kaiſers Wilhelm zu überbringen; die abyſſiaiſche Berndt: 
ferung empfing ihn von erfter Stunde an als Olaubensgenoffen 
ſchr feierlich, Mit ihm reiste ein frangöfifcer Offizier, welder 
ebenfalls Aufträge feiner Negierung für ben König hatte, Um 
biefelbe Zeit begab ſich auch ein ſpaniſcher Abgefandter mit Ges 
ſchenten feines Königs, von Diftat in Oberägnpten aus, am 
den abyſſiniſchen Hof, Der italienifdhe König hat feinerfsits 
Votſchafter mit eigenhändigen Schreiben an Menelek, ben Vaſall 
RBobannes, geſchiat. Offenbar Hat man an dem europaiſchen 
Höfen angefangen zu begreifen, daß —— ein wichtiger 
Faltor geworden ift, 

Im Aeghpten hat Deutſchland Einfluß zu gewinnen ges 
wuht, Seit Jahrzehnten waren dort England und Frantreich 
‚allein herrſchend, regelten fozufagen umter ſich alle auswärtigen 
und. viele der inmern Ungelegenheiten bes Landes, Biomard 
trat dazwiſchen, indem er ſich am die Spike: der übrigen in 
Kairo vertretenen Nationen ftellte und im Namen der Intereſſen 
des übrigen Europa fein Wort mitſprach, als England und 
Frantreich die aͤghptiſche Schulöfrage allein regeln wellten. 
Wohlweielich Kat er fi feinem ber beiden Nebenbuhler ver⸗ 
bunden, und jo fiir gewiſſe Fälle bie Entſcheidung ſich vorbe- 
halten, Es wird daher viel von Deutſchland und Deſterreich 
abhängen, ob rankreih oder England ſchliekzlich die Oberhand 
am Mil erhalten, oder ob eine neue politiihe Orbnung bort ges 
ſchaffen werben wird, 

Es it ſehr bemertenswerth, daß die deutſche Regierung 
dem ſranzeſiſchen Einflußß in Nordafrita oſtenſibeln Vorſchub 
leiſtet, wodurch ofſenbar ein Zuſammengehen beider Länder in 
Fragen ber allgemeinen Volitit angebahnt werden durfte. Als 
im Mai 1880 die Conferenz in Madrid zuſammentrat, tm bie 
Trage wegen der Gerichtsbarkeit und des Schuhes, den bie 
Gonfulate in Maroero aueüben, au ordnen, gab Biomarck dem 
deutſchen Geſandten in Madrid, Grafen Solms, die Weifung, 
in Allem ſich nach dem franzöilichen Vertreter zu richten und 
deffen Beftrebungen zu unterftüyen, da Deutſchland feine Ins 
‚tereffen in Maroeco habe. Ebenſo hat üd herumugiitt, u 
Deutfsplamd dem Einfluß Frantetichs in Tunis am Wr Br 
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Die Gonvertiten feit ber Reforation, 877 


und als „ein Veteran vieler Siegespalmen” am 12. Oktober 
1654 in Amfterdam verſchied. 

Der bedeutendfte Raum im dem Sammelwerk (S. 373 bis 
439) it Shalefpeare, dem britiſchen Geiſtesrieſen, gewidmet, 
welchen Bifhof MAG mit Rio dem Katholicismus vevindieirt, 
auf Grund der ebenſo geiſtreichen als wohlbegrünbeten Aus: 
Führungen des Rio'ſchen Buches, die im Auszug mitgetheift 
werben!) Die ſcharf⸗ und feinfinnige Darlegung Rio's ift 
feinerzeit won Hoftath Dr. Karl Zell CH 1873) mod; weiter 
ausgeführt und begründet worben in biefer Zeitihrift;?) Rei⸗ 
qhenoperger hat fie hinwieberum auf amberem Aege*) gejtüßt, 
und Hager, der feinen Familien- Shafefpeare mit einer ſehr 
trefflich gefchriebenen gedrängten Biographie!) im Schlußbande 
gekrönt, hat die Beweisführung mit fdhlagenden Gründen bem 
Abſchluß nahe geführt, 


1) Dr, Raß bemerkt biebei; es etſcheine auffallend, daß dieſe preis» 
würbige Schrift, bie als eine Fundgrube für ben Hiftorifer, Li⸗ 
teraturs und Kunſtfreund in Feiner gediegenen Bücherfammlung 
fehlen folkte, ja die „non allen Liebhabern ber Wiſſenſchaft, ber 
Ihönen Siteratur und des reinen Kunftgefühls als Pretsfchrift 
gehrönt zu werden verdient,“ es bis jet noch zu feiner weitet 
Auflage gebracht Habe (S. 369). Es iſt bieh eine befhämende 
Tyatfade für uns Katholilen auf bem Gebiete der Literatur, bie 
Teider nicht vereinzelt bafteht ! 

=) Hitor,spolit, Blätter Bd. 59 ©. 321-41, 399415, und Dr, 60, 
©. 5193-39, 389-615, 665-87. Hier find namentlih auch 
bie Einwendungen und Verichtigungen der gegneriſchen Kritil 
welche Rio's Buch hervorgerufen, überall berüdjichtigt, und es 
it (ade, daß De. Rh davon feinen Gebrauch gemadt; denn 

gerade auf einzelne Meinere Unrichtigleiten und Schwächen des 
franzöfiigen Budo Hat die gegneriſche Kritit (im Jahrbuch ber 
Shatefpeare» Geſellſchaft) fi geworfen, um Mio's Urteil zu 
dioctedititen. 

3) Willlam Shateſpeare, inobeſondere ſein Verhältnihz zum Mittels 
alter und zur Gegenwart. Münſtet 1871. GGeſptochen in 
biefen BL. 70, 39-68). 

N) Shatefpeare's Werke, Für Haus und Schule deutih mit Gins 
leltungen und Noten bearbeitet von Dr, Arthur Hager. freie 
Burg, Herder 1880. Sechster Band S. Id, 
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Dr, d, Mingseie, 3 


Begabteren durch Ungenüge vielfach Zeit und Arbelloſinn 
verderbe. Der Erfolg iſt abzuwarten, 

Unter Ringseis Meferatsfparten war das Perfonals 
Neferat wohl dasjenige, wonach ein Ehrgeiziger ober ein 
Parteimann am meiften ftreben würbe, weil es im gewiſſem 
Sinn am meiften zum. „einflußreichen Manne“ macht, Aber 
wie viel Sorgen, Nachdenken und Mühen koftet «8 den Ges 
wifienhaften, alle berechtigten, oft weit auseinander liegenden 
Aufprüche gegemfeitig abzwwägen: Auszeichnung in ben Stus 
dien, Dienftesjahre, befondere Leiftungen, geeignete Perjöns 
lichteit, unverſchuldete Nothlage, große Familie u. ſ. w. 
Ningseis ließ ſich auch immer angelegen ſeyn, ſoviel thun— 
lich Jeden in eine Ortſchaft und Gegend feiner Confeſſion 
zu bringen, um ſein⸗ und feiner Familie, wie um ber Orts 
ſchaft und Gegend willen. Ferner wird uns erzählt, er habe 
barauf gefehen, tüchtige Leute im die Grenzbezirle zu fegen, 
damit das’ Wusland im der Achtung der bayerifchen Aerzte 
erhalten werde, 

Medieinalrath Fischer, vorbem in Bayreuth, äußerte 
Kurz vor feinem Tode, die amtlichen Merzte Bayerns dürften 
3 Ringseis nie vergeſſen, daß feiner Feſtigleit die Beibehal- 
tung des Edifts von 1808 zu verbanten ſei, wodurch ihre 
Stellung im Staat geregelt: worden. Bezog ſich dieß auf 
ben Plan des Minifters Graf Armaniperg, allen Beamten 
zwar größeren Gehalt, aber weder für fich noch für ihre 
Hinterbliebenen Penfion zuzugeſtehen, wodurch fie natürlich 
ganz in die Botmäfigkeit des Miniſters gerathen wären? 
Konig Ludwig, bem Plan anfänglich nicht abgeneigt, entſchied 
doch endlich: „IH will nicht, dab die Nelikten meiner Bes 
amten Hunger leiden," Doch ließ er aus Gründen ber 
Sparfamfeit bie Unterſcheidung von Dienſtes · und Standes ⸗ 
gehalt eintreten, welche nicht ganz wohlgeziemende Unter⸗ 
ſcheldung Map IL zu Gunſten der Beamten wieder aufge: 
hoben hat, 

Gift gelangte ans Minifterium, ds won unln 








Dr. v. Ringaeis, 


Diagnoſe oder das Heilmittel wor Augen getreten, er habe 
ſelber kaum begriffen, woher; jpäter habe dieß Gefühl der 
Eingebung ihn verlaffen, es trat an deſſen Stelle bie Er 
fahrung. Kir den Glanz feiner Heilerfolge leben noch Arzt: 
liche Zeugen genug. Als ihm aber in älteren Tagen eine 
unwürbige Meußerung zu Obren kam, die ein jüngerer Col⸗ 
lege Üben bie Sterblichkeit auf Ringseis’ Abtheilung jollte 
gemacht haben, da ließ er ſich die Liften geben, micht um 
davon öffentlich Gebrauch zu machen, fonbern um fie einem 
Mebicin ſtudirenden Neffen zu zeigen, damit derſelbe nicht 
in feiner Meinung über ben ärztlichen Oheim irre werde, 

Dr, Stephan erzählte, daß Ringseis' Urgneienlifte für 
die Gejanmnifumme feiner gleichzeitigen Kranken immer von 
mäßigem Umfange geweſen, und dieß ftimmt mit Ningseis’ 
oft gemachte Keußerung, daß der jeweilige Krankheitsgenius 
einer Zeit, einer Gegend oder jonft einer beftimmten Sphäre 
mehr. ober minder in allen eben zu Tage treienden Krank: 
heiten, auch den an und für ſich verſchiedenſten, durchzu⸗ 
ſchlagen pflege; wie denn 3. B. im Krieg meift der entzünd- 
Le Charakter auf Seite der Siegenden, ber putride anf 
Seite der Befiegten auftrete. Demzufolge haben zu Einer 
Zeit, an Einem Ort die ärztlichen Verordnungen bei aller 
Verſchledenheit im Einzelnen doch MNüdficht zu nehmen auf 
dieje, anderwärts und zu anderer Zeit auf jene vorherr⸗ 
ſchende Krankgeitsdispofition. Ningseis war darum ſehr aufs 
merljam auf bie Zeichen der Zeit und ihren Werhfel. Wenn 
ein Mittel, das Lang mit glänzenden Erfolg war angewandt 
worden, plöglid oder allmahlig feine Kraft zu verlieren 
ſchien, dann war es ihm an der Zeit, einen neueintretenden 
Krantheitsgenlus zu beachten, mochte derjelbe nun länger: 
bleibend oder nur flüchtig feinen Thron aufſchlagen. Als 
Unmakungen der Jugend ober. einer feichten Wiſſenſchaft 
zügte er es darum, wenn ohne Weiteres über alte Heilver« 
fahren bie Nafe bloß defiwegen gerümpit wunder, wel W. 
Hugenbüt bieelben ich erfolglos. zigten. 



































































































































